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Vorwort 



JJie chemische Literatur besitzt über die Industrie 
von Stassfurt und Leopoldshall noch kein Werk, welches 
sie in eingehender Weise behandelt. Die Anschauungen 
über dieselbe in bezüglichen Lehrbüchern erweisen sich 
nicht selten als ungenau und beruhen sogar auf Irrthümern. 
Verschiedene Zeitschriften enthalten zwar Abhandlungen 
von Stassfurter Technikern, jedoch sind die dort angeführ- 
ten Methoden meistens veraltet oder nur flüchtig beschrieben. 
Ausserdem finden sich solche Aufsätze derartig in Fach- 
blättem verstreut, dass sie nur mit Mühe zusammengetragen 
werden können, um dennoch kein abgeschlossenes Ganze 
zu bilden. 

Nur ein Abriss über jene Gesammtindustrie ist er- 
schienen und zwar von Dr. A. Frank, dem grossen 
Förderer dieses wissenschaftlichen Zweiges, in dem „Amt- 
lichen Berichte über die Wiener Weltausstellung 1875": 
„Die Stassfurter Kali-Industrie". Es lag natür- 
lich in der Absicht des Verfassers, sich lediglich streng an 
sein Thema zu halten und nicht auf Einzelheiten einzu- 
gehen. 



vm 

Gemäss der angedeuteten Sachlage wage ich es, dem 
chemischen Publikum meine Schrift über die Industrie von 
Stassfiirt und Leopoldshall und die dortigen Bergwerke, 
auf chemisch - technischen und mineralogischen Gesichts- 
punkten beruhend, hiermit vorzulegen. 

Eine längere Thätigkeit als Chemiker in der Fr. 
Müll er'schen Fabrik zu Leopoldshall rief ein vorzügliches 
Interesse für diese Industrie in mir hervor. Hier legte 
ich den Grund für meine Schrift. Nachmals widmete ich 
mich im Privatleben der vollständigen Ausftihrung. Ich 
beschäftigte mich ein Jahr hindurch mit chemisch - analyti- 
schen und technischen Versuchen, um Resultate zu erlangen, 
welche allgemein genügen könnten. Sie sind daneben 
zum Theil auf Grund eingehender Winke des Herrn 
Max Winkler, Dirigenten der Fr. Müller'schen Fabrik 
und Nestor dieser Technik, dem ich mich zum grossen 
Danke verpflichtet ftihle, erreicht worden. 

Meiner Arbeit fügte ich eine Anzahl erläuternder 
Zeichnungen hinzu, von denen 21 von mir selbst entworfen 
und skizzirt worden sind. In liebenswürdigerweise unter- 
stützte mich Herr Ingenieur Grein er in Bernburg, dem 
die Stassfurter Industrie ebenfalls nicht fremd ist. 

Die Ausführung der Illustrationen geschah in dem 
Kunstinstitute von F. A. Brockhaus in Leipzig. Es 
bedarf kaum der Erwähnung, dass die Holzschnitte der 
Firma würdig sind. 

Dem Ganzen glaubte ich endlich noch durch eine 
geschichtliche Einleitung zu nützen. 



Ich ho£fe nun, dass diese Schilderang der Industrie 
von Stassfürt-Leopoldshall, welche eine genaue Einsicht in 
die Verhältnisse jener weltberühmten Orte vermitteln will, 
eine nicht unwesentliche Lücke in der betreffenden Litera- 
tur ausfüllen und demnach günstig aufgenommen werden 
möge. 

Cöthen, den 30. September 1876. 



Dr. G. Mranme. 
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Einleitung. 



Stassfart liegt südwestlich von Magdeburg an der Bode, welche 
im Harze entspringt. Die Geschichte der Industrie von Stassfurt ist 
eine sehr alte. Yon jeher war Stassfurt der Ort, welcher als Haupt- 
erwerb die Fabrikation und den Vertrieb von Salz übernommen hatte. 

Es ist unbekannt, wann Stassfart erbaut worden, jedoch ver- 
muthet' man, dass es seine Entstehung den Salzquellen zu verdanken 
hat. Geschichtlich werden diese durch Agricola zuerst nachgewiesen, 
welcher die scharfe Soole von Stassfurt rühmte. Der Ort selbst ist 
zum ersten Male in der Geschichte Earl's des Grossen erwähnt worden 
und zwar Ende des 8. und Anfang des 9. Jahrhunderts. 

Karl der Grosse leitete 783 die grosse Schlacht bei Thiotemelle 
(Detmold) gegen die Sachsen und ging nach Paderborn zurück. Er 
brach dann in demselben Jahre durch die blutige Hauptschlacht an 
der Hase im Osnabrück'schen die Macht der Sachsen und gelangte 
verheerend an die Elbe. Im Jahre 784 schlug Karl von der unteren 
Weser aus den Weg nach Süden ein und rückte durch Thüringen 
östlich bis an die Elbe, die er, wie es scheint, nahe bei dem Einfluss 
der Saale erreichte. Er drang auf diesem Zuge vor bis Stagnfurt 
jetzt für Steinfurt an der Ohre, einem heute verschwundenen Ort, 
früher von Pertz für Stassfurt an der Bode erklärt. Es ist wahr- 
scheinlich, dass der Kaiser, noch ausser im Jahre 784, Stassfurt berührt 
' hat, vielleicht in den Kriegen gegen die slawischen Stamme der 
Sorben, die sich am rechten Ufer der Saale befanden, und besonders 
im Jahre 789 gegen die Wilzen, welche nördlich von der Mündung 
der Saale am rechten Eibufer ihren Wohnsitz hatten. 

Später errichtete Karl der Grosse nach allen Richtungen des 
Beiches sogenannte Grenzmarken zur Yertheidigung und zwar die 
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Büdthüringiflcbe Mark (die Sorbenmark) im Jahre 806 mit der Haupt- 
stadt Erfurt, und die Grenzmark an der Elbe über die Slawen, auf 
dem linken Elbofer im Lüneborgiscben und in der Altmark, auf dem 
rechten Eibufer bei Magdeburg. Auch in dieser Zeit kann Karl in 
Stassfart gewesen sein. 

Endlich weiss man bestimmt, dass Karl der Grosse eine Volks- 
versammlung in Stassfurt znsammenberufen hat. Das Schreiben des 
Kaisers, in welchem der Beichstag zu Stassfart erwähnt wird, datirt 
nach Pertz"") aus dem Jahre 806, als Karl seinen Sohn gleichen 
Namens mit einem Heere gegen die Sorben schickte. Der Eoiiser 
schreibt an den Abt Fulrad, sich mit den Seinigen kriegsgerüstet zu 
diesem Tage einzufinden, um von da sofort ins Feld rücken zu 
können. 

Es heisst dabei bezüglich auf Stassfurt: Notum sit tibi, quia 
placitum nostrum generale anno presenti condictum habemus infra 
Saxoniam in Orientali parte, super fluvium Rota (dazu in der An- 
merkung: lege Bota) in loco que dicitur Starasfurt (Anmerkung: 
Stasfart ad fluvium Boda). 

Diese Mittheilungen sind den ältesten Quellen entnommen, nach 
welchen man das Alter Stassfurts beurtheilen kann. Es sind also 
bis jetzt beinahe 1100 Jahre vergangen, in denen Stassfurt sich mit 
der Salzproduction beschäftigt hat. Die Geschichte der Industrie 
zerföllt in zwei Hauptabschnitte. Die erste Periode beginnt mit der 
Erbauung von Stassfurt und geht bis zum Jahre 1839, in welchem 
man das erste Bohrloch in diesem Orte ansetzte. 

Der zweite Theil schliesst sich hier an und reicht bis in die 
Gegenwart. In dieser Zeit kam die Industrie durch Entdeckung 
neuer Schätze zu einem bedeutenden Aufschwünge und zu der Stufe, 
auf welcher sie jetzt steht. 

Es heisst in der Stassfarter Chronik über den früheren Stand 
der Industrie folgendermaassen : eine Soolader komme in einer nam- 
haften Tiefe, weit unter dem Bette aller Ströme aus Sachsen. Sie 
theile sich. Der eine Theil fülle zuerst die Salzbrunnen zu Halle, 
wende sich von da nach Salze und trete in Süldorf bei Magde- 
burg zu Tage. Ein anderer Zweig gehe nach Stassfurt, ein dritter 
nach Aschersleben. 



*) Pertz. Monumenta Germaniae legum. tom. I. p. 145. 
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Das Salzwerk befand sich zuerst in der Salze bei dem Dor£e 
Alt-Stassfort bis zu dem Jahre 1452. Noch bis vor einigen Jahrzehnten 
wurden daselbst die drei Soolbrunnen erhalten nnd gaben von der 
Vergangenheit Zengniss. Nach 14Ö2 wurde das Salzwerk wegen 
öfterer Ueberschwemmungen durch die Bode nach der Stadt, Neu- 
Stassiurt, verlegt. Anna von Schiaden, eine Aebtissin von Hecklingen, 
hat hier einen Soolbrunnen bauen lassen. Es war dies der soge- 
nannte grosse Eunstbrunnen, welcher, 86 Meter tief in Felsen ge- 
hanen, eine 16-löthige Soole lieferte. Ein zweiter kleiner Kunst- 
brannen war 78 Meter tief und enthielt eine 14-löthige Soole. 
Ausserdem wird noch der Schlossbrunnen angeführt. Er diente, der 
Schwäche der Soole wegen, nur im Nothfalle. Dlie letzten beiden 
Soolquellen sind erst später zugänglich gemacht worden. Der grosse 
Eunstbrunnen hatte sich bis auf die Neuzeit erhalten. Er befand sich 
an der Stelle, wo gegenwärtig unter den Gebäuden des preussischen 
Salzwerkes die Yentilationsmaschine für die Orube angestellt ist. 

Man verarbeitete die Soole in Salinen, welche Kote genannt 
wnrden. Unter Eot (Kote, Eoth, Eotte) verstand man früher im 
Allgemeinen eine Hütte oder ein kleines schlechtes Haus. In diesem Sinne 
bezeichnete man vorzugsweise diejenigen Gebäude mit dem Namen 
Kot, in welchen Salz gesotten wurde. Die betreiSenden Arbeiter 
hiessen Eötiger (Eötner, Eöthner). Das Sieden der Soole begann 
Sonntag Nachmittags und musste am folgenden Sonnabend beendigt sein. 
Als Feuermaterial wurde in Alt-Stassfnrt hauptsächlich Stroh nnd 
Holz verwendet, in Neu-Stassfurt Holz, selten Steinkohlen. Man 
nannte die Asche der BrennatoflFe Grude und verkaufte sie später als 
ein vortreffliches Düngemateriat. Die Eote gehörten zuerst den 
Fürsten von Anhalt. Dann kamen sie in den Besitz von Adligen, 
oder es wurden dieselben, oder Eirchen, damit belehnt. Zuletzt er- 
warb sie der Eönig von Preussen. 

Im Jahre 1514 betrug die Anzahl der adligen Bürger, der In- 
haber der Eote, 56. Je ein Eot war im Besitz von einem oder 
von mehreren Eigenthümem, welche je nachdem Anrecht auf i/^, Vs> 
V4 Soole hatten. Besassen jene eigene Häuser oder Güter, so wurden 
de flrbsassen oder Erbherren auf Stassfurt genannt. Bei vielen ist 
ans dem Lehn der Salzgüter ein Erbsitz geworden. Man pflegte im 
Allgemeinen die Inhaber Salzgräven oder adlige Pfänner zu nennen. 
Sie omfasaten die adlige Pfannerftchaft. Aus dieser wurden alljährlich 
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zwei besondere Salzgräven gewählt, welche die Aufsicht über sämmt- 
liche Kote hatten, auch bei Streitigkeiten entscheiden mussten. 

Der Verkauf des Salzes machte aus Stassfnrt in kurzer Zeit 
einen blühenden Ort, an dem sich bald ausser den Fabrikanten eine 
grosse Menge Gewerbetreibender ansiedelte. Es wurden Gasthöfe 
gebaut, welche die Fremden, die des SalzhandelB wegen hierher kamen, 
kaum zu fassen vermochten. Alle Salzkote waren mit Arbeitern 
überfallt. 

Bei Alt-Stassfurt, an dem Wege nach Galbe, befand sich die 
Ffönnerhöhe. Auf diesem Hügel, also unter freiem Himmel, wurden 
alljährlich gewisse Eidesformeln von deti Beamten und Arbeitern der 
Salzkote geschworen. Späterhin soll man die Pfännerhöhe nur noch 
zu dem Zwecke bestiegen haben , um nach Salzspahnen auszusehen. 
Mit diesem Namen bezeichnete man die Salzmakler oder Salzfuhr- 
leute, Personen, welche das Salz aufkauften und mit Handkarren 
oder Wagen nach dem Auslande schafften, daselbst verkauften oder 
andere Sachen, wie Flachs und Wein, eintauschten. Sie wurden gern 
gesehen, da ihr Ausbleiben, wie es öfters in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts geschah, ein Stocken des Absatzes des fertigen 
Productes verursachte. Dies war und blieb die Goldgrube. Die 
Stassfurter Chronik sagt z. B. von der Zeit vom August bis zum 
October 1632 : „wir hatten zwar keine Einquartirung, aber die Con- 
tribution ging fort, doch konnten wir dabei bestehen, weil das Salz- 
werk guten Absatz machte;" vom Jahre 1746 nach Beendigung des 
zweiten schlesischen Ejieges: „die Salznahrung hat sich gehoben, 
weil sich die Salzspahne ziemlich wieder eingefanden haben;'* von 
1747: „die Salznahrung ist in diesem Jahre schlecht gewesen, die 
Salzfahrleute sind ausgeblieben, weil sie wegen des in dem Sächsischen 
erhöhten Salz-Impost kein Salz von hier holten; die meisten Kote 
haben feiern müssen;" von 1758: „weil in diesem Jahre die Salz- 
fuhrleute sich in grösserer Zahl eingefanden, ist auch die Gon- 
sumtion in Allem besser und grösser gewesen." 

Die Blüthezeit Stassfurts war Ende des 18. Jahrhunderts vor- 
über; Concurrenzen traten als mächtige Gegner auf. So legte 1780 
der Churfürst von Sachsen zu Dürrenberg ein Salzwerk an und er- 
öffnete zu Artern eine Salzniederlage. 

In Stassfurt wurden in den Jahren 1774 — 1780 jährlich je 
37039 Stück Salz gesotten. 1 Stück kann ungefähr gleich 200 Kg. 
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gerechnet werden. Das Salz werk bestand aus 29 Koten, zu denen 
30 Pfannen gehörten. Je ein Kot konnte wöchentlich 51 Stück 
Salz sieden, mithin 29 Kote 1479 Stück oder 295800 Kg. Im 
Jahre 1787 gingen 22570 Stück Salz ins Ausland; 1790: 26119 
Stück; 1793: 21826 Stück; 1794: 21286 Stück. 

Durch die sich mehr und mehr vermindernde Abnahme des Salz- 
yerkaufes der Kote fühlte sich am 4. October 1794 die Pfännerschaffc, 
darunter von der Asseburg, von Larisch, Marschall von Bieber- 
stein, von Legat und von Schiaden, veranlasst, dem Könige die 
Salzkote zum Verkauf für die Summe von 300000 M. anzubieten. Sie 
begründete den Antrag damit, dass sie dem Könige vorstellte, durch 
den Verkauf der Werke würde den Salzarbeitem , denen es bisher 
an Brot und Arbeit gefehlt, ausserdem der ganzen Stadt, deren 
Wohlstand mit dem Verfalle der Kote sehr gesunken sei, wesentlich 
geholfen. Die Zeit der Auszahlung jener Summe sollte dem 
Könige anheim gestellt bleiben, doch wurde er ersucht, bis dahin 
einen jährlichen Zins von 4 Frocent zu entrichten. Das Salzwerk 
bestand aus 30 Koten, 2 Kunstgebäuden, 2 Soolbrunnen, einem Hause 
nebst Stall und Boden für die Kunsttreiber und Pferde, und einem 
Pfannenschmiedhause. Der Oberbergrath Bückling und der Bergrath 
von La Boche erhielten in demselben Monat den Auftrag, mit der 
Pfännerschaffc in Unterhandlung zu treten. Sie fand 1796 ihren 
Abschluss. 

Das Salzwerk wurde von Jahr zu Jahr schlechter, das Holz 
stieg im Preise und der Vertrieb des Salzes wurde gedrückt. In 
Ghursachsen war der Import des auswärtigen Salzes verboten, das 
durchgehende Product musste eine hohe Abgabe geben, und der in- 
ländische Verbrauch erwies sich als zu gering. Es herrschte die 
grösste Armuth unter den zum Salzwerke gehörigen Leuten, während 
es früher eine so reiche Erwerbsquelle gewesen war. Unter diesen 
Verhältnissen kaufte der König das Salzwerk mit allen darauf 
ruhenden Lasten für 255000 M. Es wurde zur Zeit in 24 Koten 
gesotten; sie hiesen: die Bischofsstabe, das braune Boss, die drei 
Lanzen, die drei Lilien, der gelbe Fuchs, der gelbe Hund, der graue 
Wolf, der heisse Herd, das Lamm, der Pelican, der Pfannhaken, der 
Habe, der Bautenkranz, das Bohrbuch, der rothe Fuchs, der Salz- 
korb, die Tanne, die vier Bösen, die Weintraube, der weisse Fuchs, 
das weisse Boss, der wilde Mann, der weisse Hirsch und der weisse 
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Hund. Yon Ö Koten waren nur noch die Gebäude, aber keine Siede- 
geräthschaften vorhanden, nämlich in der Krone, dem Löwenkopf, 
dem Pabnbaum, dem Ffauenschwanz und dem weissen Schwan. Ein 
Kot, der schwarze Fuchs, der Kämmerei gehörig, war ganz ab- 
gebrochen. Als der König die Salzkote übernahm, gehörten 2 der 
Pfannerschaft, 3 dem General von Larisch, 4^/^ dem Major von 
Schiaden, 1^/, der Kriegsräthin Guichard, 6 dem Fräulein von 
Marsch al, 1 dem Herrn von Legat, 1 dem* Herrn von der Knese- 
beck, 1 dem Oberstallmeister von der Luchau, 1 demHerm von 
der Asseburg und dem Fräulein von Bei tz ig, 1 dem Major und dem 
Oberstlieutenant vonLegat, 2 der Kämmerei, 1 der Kämmerei und 
dem Hospitale, 1 der Kirche, 1 dem Major vonSchladen auf Meseritz, 
2 dem Herrn Lange, 1 der Wittwe Arndt, unter Anderem erhielt die 
Kämmerei als Bezahlung: 1Ö94Ö M. 35 Pf., die Kämmerei und das 
Hospital: 8789 M. 35 Pf., die Kirche: 8328 M. 50 Pf., die Pfanner- 
schaft: 16768 M., von der Asseburg: 4279 M. 60 Pf. 

Nachdem die Kote angekauft waren, wurden sie theils nieder- 
gerissen, theils ihrer Geräthschaffcen entblösst. Man legte dafür ein 
grosses Siedehaus und einen geräumigen Cocturhof an. Gegenwärtig 
wird in jenem Gebäude nicht mehr gesotten, sondern die Fabrikation 
von Yiehsalzlecksteinen betrieben. Auch im Besitze des Königs 
scheinfdas Salzwerk keinen lebhaften Betrieb gehabt zu haben, denn 
1799 ging man mit der Idee um, in Stassfort eine Wollenspinnerei 
anzulegen, um den vielen armen Leuten in der Stadt und auf dem 
Salzwerke Brot und Arbeit zu verschaffen. Es kam dieser Plan aber 
nicht zur Ausführung. Während der Freiheitskriege stockten die 
Arbeiten auf den Koten fast ganz. Sie wurden erst wieder nach 
1815 in gewohnter Weise aufgenommen und noch 24 Jahre lang 
fortgeführt, womit die erste Periode der Industrie ihren Abschluss 
erreicht. 



Die Salzbergwerke von Stassfürt 

und Leopoldshall. 



Die mineircdosriselieii 'Vorkommnisse. 

Bisher hatte man das Salz zur Yerarbeitung nur im gelösten 
Zustande oder als Soole erhalten, aus welcher jenes erst wieder in 
Substanz gewonnen werden musste. Ein Schritt wurde nun vor- 
wärts gethan, indem man das Material selbst suchte, aus welchem 
die gesättigte Salzlösung sich bildete. Man forschte nach Steinsalz- 
lagem und versuchte, dieselben aufzuschliessen. Soolquellen, die an 
verschiedenen Stellen auftraten oder künstlich erschlossen wurden^ 
gaben 'Anzeichen, an welchen Orten man Salzlager vermuthen konnte. 
Ausserdem schloss man auf diese nach geognostischen Verhältnissen, 
welche vorlagen. Es traten nämlich Gyps oder Anhydrit, die ge- 
wöhnlichen Trabanten des Steinsalzes, zu Tage und wurden auf- 
gefunden. Sie dienten somit als gefallige Vorläufer und verriethen, 
wo ihr Hauptstem zu suchen sei. Andere Erfahrungen hatten be- 
wiesen, dass das Steinsalz in allen Formationen vom Zechstein bis 
zur Tertiärbildung vorkommen könne, wenn die erforderlichen Be- 
dingungen erfüllt wären. Dieser Satz war bestätigt worden, indem 
man das Steinsalz in Gheshire im bunten Sandstein, in Schwaben im 
Muschelkalk, in Lothringen im Eeuper, in Wieliczka in der Ter- 
tiärformation angetroffen hatte. 

Man wandte sein Augenmerk zunächst auf die südliche Hälfte 
des norddeutschen Beckens. Nach Yeltheim's Annahme wird dieser 
Theil durch den Harz in zwei Becken geschieden, in das Thüringer 
und das Magdeburg-Halberstädter. Ersteres wird durch den Eyff- 
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hftuser in einen südlichen und einen nördlichen Theil getrennt. Yer- 
muthungen, welche man schon früher gehaht, bewiesen sich als nicht 
unbegründet, dass in diesen drei Abtheilungen des südlichen Nord- 
deutschlands Steinsalz lagere. Soolquellen und Bohrversuche nach 
Steinsalz verriethen den im Inneren der Erde befindlichen Schatz. 
Vielfach begnügte man sich damit, genügend gesättigte Soolen zu 
erhalten. In Stassfurt und Erfurt jedoch, also in dem Magdeburg- 
Halberstädter und dem Thüringer Theile liegend, nahm man nicht 
mit diesen vorlieb, sondern erschloss das Steinsalz durch Schächte. 
Die eigenthümlichen geognostischen Verhältnisse, in denen sich das 
Steinsalz hier vorfand, widerlegten frühere Ansichten über das be- 
treffende Vorkommen und erwiesen somit der Wissenschaft einen 
Dienst. Bischof stellte hierüber die Resultate der Beobachtungen 
in einer Tabelle zusammen, welche wir nebenstehend in Abdruck 
bringen. (Siehe pag. 9.) 

Der bunte Sandstein tritt in Stassfurt im Bette der Bode zu 
Tage. Die Gebirgsformation gehört der Dyas an. 

Schon in den Jahren 1725 — 1731 wurden in Stassfurt Bohr- 
versuche angestellt, aber der bedeutenden technischen Schwierig- 
keiten wegen und der hierdurch hervorgerufenen Kosten kam man 
nur auf eine Tiefe von 186 m. und stellte dann die Arbeit ein. 
Man hoffte, eine reiche Soole zu erbohren. Die ersten Bohrungen 
auf Steinsalz im folgenden Jahrhundert wurden in Buffleben, Stottem- 
heim und Artem im Jahre 1837 ausgeführt. Am 3. April 1839 
wurde darauf in Stassfurt das erste Bohrloch angesetzt und 1843 bis 
306,3 m. Tiefe niedergebracht. Alsdann zeigte sich eine 6,2 m. 
starke Mergelschicht und schliesslich ein 325 m. mächtiges Salzlager. 
Durch Untersuchungen der aus der Tiefe geförderten Producte wurde 
ermittelt, dass diese nicht allein Steinsalz, sondern auch bittere 
Salze beigemengt enthielten. Die Soole hatte statt27 Proc. Chlor- 
natrium, in welchem Zustande sie nahezu gesättigt gewesen wäre, 
nur 16 Proc. Kochsalz. Sie wurde sogar noch schlechter. 100 
Gewichtatheile derselben enthielten: 

Calciumsulfat 4,01 

Ealiumchlorid 2,24 

Magnesiumchlorid . . . 19,43 

Natriumchlorid 5,61 

31^29 
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Durch diese scheinbar ungünstigen Umstände bewogen, hielt 
man eine weitere Fortfuhrung des angefangenen Werkes fast für 
unnütz und fruchtlos. Man holte deshalb im November 1848 ein 
Gutachten des Professors Marchand in Leipzig ein. Dieses wirkte 
ermuthigend, indem es zu Gunsten des Werkes ausfiel. Marchand 
sprach die Yermuthung aus, dass das Steinsalz, welches man gefunden, 
rein, die Yerunreinigungen jedoch anderen Gründen zuzuschreiben 
sein möchten. Die Arbeit wurde daher wieder rüstig aufgenommen. 
Salzproben, welche durch den Bohrlöffel heraufgeholt, verriethen, 
dass die oberen Schichten mehr Kalium- und Magnesiumsalze, die 
unteren jedoch mehr reineres Steinsalz enthalten müssten. 

Die preussische Regierung entschloss sich jetzt, in Stassfurt Stein- 
salz-Bergbau zu treiben und zwei Schächte anzulegen. Der Berghaupt- 
mann y. Garn all legte einen Plan für Betreibung von Steinsalzbau vor. 

Der erste Schacht, der Eunstschacht von der Heydt, wurde am 
4. December 1851, der zweite, der Förderschacht von Manteuffel, am 
31. Januar 1852 angehauen. Im November 1856 fand man bei einer 
Tiefe von 256 m. das erste Steinsalz. Es wurde noch weiter hinab- 
gegangen bis auf 334,6 m., der gegenwärtigen Abbausohle. Beide 
Schächte verband man durch Querschläge mit einander. Beim Ab- 
teufen der Schächte ergab es sich, dass über dem Steinsalz Schichten 
buntgefärbter Salze lagerten. Man Hess sie zunächst unbeachtet, 
bis in ihnen der Kaliumgehalt entdeckt wurde, wodurch auch sie 
Verwendung fanden und die ganze Arbeit reichlich lohnten. 

Da Preussen so günstige Besultate bei seinem Bergbau erzielt 
hatte, fühlte sich das angrenzende Anhalt veranlasst, dem Beispiele 
des Nachbarstaates zu folgen, um gleichfalls Steinsalzlager zu ent- 
decken. Im Jahre 1857 begann man das Werk. Es wurde ein 
Bohrthurm auf dem alten Bathskalkbruchabei Stassfurt, einiem schein- 
bar vortheilhaften Punkte, aufgestellt und am 20. Juni das erste 
Bohrloch angesetzt. Das Unternehmen wurde dadurch begünstigt, 
dass das Gebirge in östlicher Richtung in einem Winkel von un- 
gefähr 30^ anstieg, wobei sich der glückliche Umstand zeigte, dass 
der in Preussen dazwischen lagernde Sandstein hier fehlte. Man fand 
daher im anhaltischen Schachte schon bei einer Tiefe von 151 m. 
das erste Steinsalz, während man im benachbarten Werke bis zu 
256 pi. gehen musste. Am 30. Juli 1858 hatte das Bohrloch eine 
Teufe von 314 m. erreicht. Am l..:Juli wurde das Abteufen eines 
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Uasohmenachacfates , am 1 . Angiut daa eines FördemcbuhteB sa- 
gefongen. Die Schächte liegen von den preuBsiichen 1167,3 ni. ent- 
fernt. Du neue Sakwerk erhielt den Namen Leopoldshall. 

F. Bischof*) hat eine vergleichende Znaanunenstellung der 
geognostischen VerhältniBse der Salzlageningen in Preussen nnd 
Anhalt gemacht, welche nachstehend folgt: 



Anfgeschüttetes Gebirge n. Dilnvialkies (a) 

Bothe Schieferletten mit Bänken von fein- 
körnigen Sandsteinen, Ro^enstein und 
festem granen Kalkstein (b) . . . . 

Fester Gypa ond Anhydrit, in oberen Par- 
tien hell nnd von strahliger Textnr, 
nach nnten dichter nnd mit Mergel Ter- 
miecht (c) 

Salzthon ; Gmppe von dnnkelgranem bitu- 
minfisen Hergel, mit Anhydrit und Stein- 
salz verwachaen (d) 

Abranmsalze; eine Schichtenfolge, hanpt- 
Bäohlich ans Uagnesinm- nnd Ealiom- 

salzen bestehend (e) 

' Beines Steinsalz mit Anhydritschnüren (f ) 

Das Steinsalz- ^'^^^J:^^" ^ 

lager von Leopolds- j 
hall Tnrde bis anf \ 
116 m. durchbohrt, j 
da^enige von Stass- \ 
fort auf 335 m. Bei | 
beiden Bohrver- i 

suchen erreichte man j 
jedoch nicht das ; 





igkallluli« 


Sckukt. 


Sckidit. 


[äehtif- 


Ti>&. 


■s?- 


OUH 

JM,. 


H*ter. 




HetsT. 


Meter. 


8,6 


8,5 


6,3 


6,3 


180,7 


189,2 


- 


- 


60,3 


249,5 


117,0 


123,3 


6,6 


256,1 


27,3 


150,6 


49,6 


305,7 


44,0 


194,6 


28,8 


334,5 


25,1 


219,7 



*) F. BisQhof. Die SteinaalEwfirke bei Stassfiirt, 1861. 
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Liegende, welches Gjps sein müsste. Es lässt sich daher annehmen, 
dass die Erde hier einen ungeheuren Reichthum an Steinsalz birgt. 

In den preussischen Schächten fällt das Salzlager unter einem 
Winkel von 33^, in den anhaltischen unter 44^ ein. Es ist in 
letzteren unter Berücksichtigung der 4,7 m. höher gelegenen Hänge- 
bank um 110,15 m. höher getroffen als in jenen. 

Wie im Eingange dieses Abschnittes erwähnt, war das Steinsalz 
die gesuchte Perle. Um aber zu dieser zu gelangen, hatte man einen 
grossen Theil der Salze zu entfernen, welche die höheren Schichten 
für sich einnahmen ; dieser scheinbar werthlose Ballast wurde Mutter- 
laugensalze, auch unreine, bittere, bunte Steinsalze oder kurzweg 
Abraumsalze genannt. Grosse Haufen davon warf man beim Ab- 
teufen der Schächte weg, oder benutzte sie zum Ausfüllen abgebauter 
Strecken. Als durch die Analyse Kalium in ihnen nachgewiesen 
wurde, kamen sie in einiges Ansehen und man verschmähte es nicht 
mehr, sie näher in Betracht zu ziehen. 

Das erste Verdienst um dieselben erwarb sich Professor 
E. Reich ar dt. Er unterwarf die Abraumsalze einer gründlichen, 
wissenschaftlichen, chemischen Untersuchung und veröffentlichte 
im Jahre 1860 die Resultate seiner Arbeit „das Steinsalzberg- 
werk Stassfurt*' in den Acten der E. E. Leopold. Carolin. 
Akademie der Wissenschaften. Nachträge von ihm erschienen im 
„Archiv der Pharmacie'* von 1862 und später. Im Jahre 1864 
schloss sich eine Schrift von dem königl. Bergrath und Director 
des Steinsalzwerks, F. Bischof, an: „Die Steinsalzwerke bei Stass- 
furt," in welcher diese von bergmännischem Gesichtspunkte aus 
betrachtet wurden. Weiter verdienen die Namen folgender 
Männer genannt zu werden, welche mehr oder weniger zur 
Erforschung der genannten Bergwerke beigetragen haben: H. Rose, 
G.Rose, Ludwig, He intz. Ramm eis her g,Ear st en, Steinbeck, 
Siewert, Leopold, Reinwarth, Pfaff, Tschermak, Lössner, 
Zincken, Fuchs, Marchand, Schubarth, Chandler, Eindt, 
Prietze. 

Nach Bischof wird das ganze 490 m. mächtige Salzlager in 
Bezug auf seine chemische Zusammensetzung in 4 Abtheilungen gebracht. 
Die unterste Schicht, die Anhydritregion, besteht aus einer 330 m. 
mächtigen reinen Steinsalzlage mit Anhydritschnüren. Die zweite oder 
Polyhalitregion enthält 62 m. weniger reines, etwas Magnesium- und 
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Kaliomsalze enthaltendes derbes Steinsalz mit Folyhalitsclmüren. Die 
dritte Abtheilang von 56 -m., die Kieseritregion, hat neben Steinsalz- 
bänken hauptsächlich Sulfat -Verbindungen. Die oberste Schicht, die 
Ealiumsalzabtheüung oder die Camallitregion, 42 m. mächtig, wird aus 
einem Gemenge von Steinsalz, Bittersalzen und Ealiumsalzen gebildet. 
Scharfe Grenzen lassen sich nicht bei den einzelnen Begionen 
ziehen. Zwischen den anhaltischen und preussischen Werken zeigen 
sich gewisse Verschiedenheiten, auf die an geeigneter Stelle hinge- 
wiesen werden soll. Im Nachstehenden mögen die Mineralien der 
vier Gruppen angeführt und beschrieben werden. 

Anhydrit -Ret^on. 

Steinsalz. 

Na OL 

Das Steinsalz kommt in allen vier Lagern vor. Die unterste 
330 m. mächtige Schicht, welche allein abgebaut wird, ist mit 
Anhydritschnüren durchzogen. Der Abstand derselben von einander 
ist ungleich; er beträgt gewöhnlich Ö — 10 cm. Die Schnüre sind 
1 — 2 cm. stark oder schwächer. Sie laufen mit einander parallel 
und theilen das Steinsalzlager in einzelne Bänke, deren Stärke 
zwischen 3 — 16 cm. schwankt und im grossen Durchschnitt 9 cm. 
beträgt. Der Bergmann nennt sie Jahresringe, weil nach ihnen die 
Zeit der Bildung des Salzlagers ermittelt werden kann. Berghaupt- 
mann Prinz zu Schönaich-Carolath *) nimmt einen Zeitraum 
von 15000 Jahren an, in welchen das 1570 m. mächtige Steinsalz- 
lager entstanden ist. Die Anhydritschnüre sind durch bituminöse 
Substanz grau gefärbt. Diejenigen der untersten Schicht bestehen 
hauptsächlich aus Anhydrit und Chlomatrium, bei denen der höheren 
Lager herrscht Polyhalit vor. 

Das Steinsalz ist krystallinisch , farblos, selten aber vollständig 
wasserklar und krystallhell, nach den Flächen des Hexaeders sp altbar. 
Häufig ist es getrübt durch flockenförmige Einlagerungen von 
geringen Mengen Anhydrit- und Gypskrystallen. Ausserdem findet 
es sich in derben, durchscheinenden Massen. Das specifische Ge¥dcht 
des ersteren ist 2,20, das des letzteren 2,17. 



*) Prinz zu Schönaich-Garolath. Verhandlungen der Berliner 
geolog. Gesellschaft, April 1864. 
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Die Steinsalzscbichten der drei oberen Begionen, welche man 
stehen lässt, sind weit unreiner als jene und nicht direct verwendbar. 
Im Allgemeinen besteht das Steinsalz ans 95,5 Proc. Ghlornatrinm und 
4,5 Proc. Calcinmsulfat, welcher Gehalt jedoch bis zu 9 Proc. steigt. 
Nebenbei kommen geringe Verunreinigungen durch Chlorcalcium, Chlor-> 
magnesium und Ghlorkalium vor. Die Quantität dieser Beimengungen 
hängt von dem Orte ab, wo das Steinsalz lagert. Gewöhnlich betragen 
sie kaum 1 Proc. Im anderen Falle aber geht das Steinsalz in Poly- 
haUt oder Camallit allmählich über, so dass diese mit ersterem in 
geringer Menge durchwachsen erscheinen. 

Bemerkenswerth sind einige besondere Vorkommnisse, welche sich 
in den Schächten beider Länder in der PolyhaHt- und Gamallit-Begion 
zeigen. Es sind blau und rosa gefärbte Steinsalze, die gleichfalls durch- 
sichtig sind. Die Farbe der ersteren schreibt jman eingeschlossenen 
Kohlenwasserstoffen zu. Erhitzt man das blaue Steinsalz bis 800^ G., so 
bleibt es unverändert; einer höheren Temperatur ausgesetzt, verschwindet 
die Farbe plötzlich, desgleichen beim Auflösen des gefärbten Salzes in 
Wasser. Das rothe Steinsalz find etsich hauptsächlich im anhaltischen 
Werke. Ferner zeigen sich Steinsalzstücke, welche farblose Gase 
gleich einer Luftblase eingeschlossen haben. 

Erystalle von Steinsalz kommen in dem eigentlichen Steinsalzlager 
nicht vor. Wohl finden sich aber Würfel und Octaeder in der Polyhalit- 
Begion und namentlich in der Garnallit-Begion in Drusenräumen. 

Schliesslich ist noch das strahlig-faserige Steinsalz zu erwähnen, 
dessen Structur dem Fasergyps ähnlich sieht. Es findet sich im 
preussischen Werke nur an einer Stelle und zwar im Hangenden, 
eingelagert im Mergel, in geringer Entfernung von Kainit. Die 
Mächtigkeit dieser kleinen Schicht beginnt mit 2 cm. und verläuft 
in 8 cm. Es bleibt bei dieser Stärke nicht bei dem rein faserigen 
Gefüge, sondern geht in den derben durchscheinenden Zustand über. 
An einer Stelle steht derbes Steinsalz an und hat hinter sich faseriges 
Mineral verborgen. Die parallel laufenden Nadeln lassen sich mit 
Leichtigkeit von einander abspalten. Die einzelnen Nadeln, kaum 
1 mm. stark, sind vollständig farblos, während sie in Vereinigung 
mit einander durch dazwischen lagernde Luft weisslich erscheinen. 
Wird das Gestein der Quere nach durch einen raschen Schlag ge- 
trennt, so erhält man eine ebene farblose durchsichtige Fläche. Die 
Beimengungen des faserigen Steinsalzes betragen kaum 0,1 Proo, • 
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Auch in Leopoldshall und Westeregeln ist Fasersalz gefdnden 
worden. In Westeregeln kommt es in dünnen Schnüren von 1 cm. 
Mächtigkeit, eingelagert im Mergel, vor; es ist ungleich unreiner, 
als ohiges. 

Anhydrit. 
Ca SO4. 

Es findet sich dieser vorzüglich in den erwähnten Schnüren der 
unteren Region, in denen er his zu 50 Froc. vorkommt, femer in 
mikroscopischen Erystallen in dem reinen Steinsalze. Endlich ist 
er in den ganzen oberen Schichten vertreten, wie procentweise im 
Camallit und Eainit. Die Eieserit-Region enthält ihn bis zu 30 Froc. 
Die im Eieserit eingelagerten Anhydrit-Erystalle haben eine mittlere 
Grösse von 2 — 5 mm. Ausnahmsweise findet man sie auch in 
prächtig ausgebildeten 3 cm. grossen Exemplaren. Oefters sind 
Erystalle mit einander verwachsen. Man befreit den Anhydrit aus 
dem Eieserit durch Auswaschen, wobei er als unlöslich zurückbleibt. 

Die Anhydritkrystalle sind meistens farblos, bilden geschobene 
vierseitige Frismen und haben ein specifisches Gewicht von 2,96. 

Polyhallt-Reipioii. 

Polyhallt. 
2 Ca 8O4. Mg SO4. E, 8O4 -f 2 H, 0. 

Das Lager geht nach unten in reines Steinsalz, nach oben in 
Eieserit über. 

In dieser 62 m. mächtigen Schicht finden sich im Steinsalze 
und mit diesem verwachsen die Folyhalitstreifen in einer Stärke 
von 5 — 30, selten bis zu 50 mm. In Leopoldshall kommt der Foly- 
halit auch nesterweise vor. Der Folyhalit erscheint an den äusseren 
Flächen der Streifen in stänglig-blättrigen Aggregaten. Sonst ist 
er amorph, dicht, hellgrau oder grauweiss und ähnelt den Anhydrit- 
schnüren. Gleich diesen durchzieht er das Steinsalz in einem Ab- 
stände von 5 — 10 cm. Eigenthümlich sind die hier vorkommenden 
halbkreisförmigen Wendungen der Schnüre, welche nach dieser Ab- 
schweifung ihren ursprünglichen Weg wieder einschlagen. 

Der Bruch des Folyhalits ist muschlig; sein specifisches Ge- 
wicht ist 2,720. Organische Bestandtheile bewirken bisweilen dunkel 
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gefärbte Streifen im Polyhalit. Durch Behandeln mit Wasaer wird das 
Mineral zersetzt, indem die Sulfate des Magnesiums und Kaliums in 
Lösung gehen, Galciumsulfat jedoch, fast vollständig ungelöst, zu- 
rückbleibt. 

Der Polyhalit ist auf der unteren Seite mit Steinsalz verwachsen 
und verästelt sich. In diesem befinden sich häufig kleine blaue 
Funkte. Auch ist er zuweilen mit blauen Querstreifen ] von kaum 
1 mm. Stärke durchzogen. 

Kürzlich*) ist im Stassfurter Werke eine Abänderung von dem 
Polyhalit entdeckt worden. Gewöhnlich ist er gleichförmig und 
hellgrau. Die neue Art ist jedoch nicht homogen, sondern es sind 
die Sulfate, welche einzeln ausgeschieden, durch einander gelagert; 
das Galciumsulfat ist in weissen Streifen eingesprengt. Das ganze 
Mineral ist mit Steinsalz oder Sylvin durchzogen und verwachsen. 
In Wasser gelegt, bleibt der Anhydrit ungelöst als fest zusammen- 
hängendes Skelett zurück. Es findet sich diese Variation des Poly- 
halits unter dem Hangenden in der Nähe eines Kainitnestes in 
einer Yerdrückung. 

Die chemische Untersuchung einer Durchschnittsprobe ergab: 



Galciumsulfat . . 


. 32,53 


Magnesiumsulfat . 


. 13,11 


Kaliumsulfat . . 


. 24,82 


Natriumchlorid 


. 18,17 


Wasser .... 


. 10,58 


Unlösliches . . . 


. 0,95 



Nach Abzug des Natriumchlorids und Unlöslichen würde die 
Zusammensetzung folgende sein: 

Gefunden : Berechnet : 

Galciumsulfat .... 40,14 45,18 

Magnesiumsulfat . . . 16,17 19,93 

Kaliumsulfat 30,62 28,90 

Wasser 13,05 5,99 



*) G. Krause. Archiv der Pharmacie, Bd. VI. H. 5. 
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Kieserlt-Begion. 

Kieserit. 
Mg SO, + H, 0. 

Nach Bischof enthält diese Abtheilung des Salzwerkes nur 
17 Proc. Kieserit. 83 Froc. bestehen aus Steinsalz, Gamallit, Chlor- 
magnesium und Anhydrit. 

In der 56 m. mächtigen Abtheilung findet sich der Kieserit in 
Bänken von einer Stärke von 2 — 30 cm. Er ist zwischen 
Steinsalz gelagert, theilweise mit diesem verwachsen, theilweise 
ist Carnallit eingesprengt. Auch mit Anhydrit verbunden kommt 
er vor. 

E. Beichardt nannte dieses Mineral dem Präsidenten K i e s e r 
der Königl. Akademie Leopold. Carolin, zu Ehren Kieserit. Er ist 
weiss, weissgrau oder' durch Eisenglanz röthlich gefärbt, hat ein 
körniges, dichtes Gefüge, erscheint unter dem Mikroscop krystallinisch 
und hat ein specifisches Gewicht von 2,517. Durchscheinend, wird 
er an der Luffc, selbst im Inneren des Bergwerkes, trübe und zieht 
Wasser an. Er erscheint hierdurch ausgeblüht und drängt sich in 
der Grube aus seiner Einlagerung heraus. Mit geringer Menge 
Wasser erhärtet der Kieserit; durch Aufnahme einer grösseren 
Quantität bildet er sich zu Bittersalz um, indem er noch 6 Mol. 
Wasser bindet, und löst sich als solches. 

Carnallit-Region. 

Die vorigen drei Gruppen haben je nur eine Hauptspecies nach- 
zuweisen, während sich diese werthvoUe Abtheilung reich an ver- 
schiedenen Mineralien zeigt. Es ist zwar in der 42 m. mächtigen 
Schicht auch Steinsalz und Kieserit vertreten, den vorwiegenden 
Bestandtheil macht jedoch der Gamallit aus. Er bildet mehr oder 
weniger starke bunte, ziemlich scharf abgegrenzte Schichten. Stein- 
salz und Kieserit befinden sich in einem Uebergange. Der Kieserit 
ist weissHchgrau und mehr mit Carnallit durchsetzt, das Steinsalz 
hat in Folge von bituminösen Substanzen eine dunkelgraue Farbe 
angenommen; selten ist es noch farblos oder mattweiss. 

Die Mengung der verschiedenen Minerisilien dieser Region ist in 

2 
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dem Yerhältnisse, dass man folgende annähernde Zusammensetzung 
annehmen kann: 



F. Bischof. 


Michels. 


G. Krause. 


Carnallit . . 55,00 


55,00—60,00 


60,00 


Steinsalz . . 25,00 


25,00 30,00 


20,00 


Eieserit . . 16,00 


12,00—15,00 


17,00 


Ghlormagnesium 4,00 


— 




Sand und Thon — 


8,00 


1,00 


Anhydrit — 


— 


2,00 



Analysen 1 und 2 sind mit Durchschnittsproben vom preussischen, 
Analyse 3 vom anhaltischen Werke ausgeführt worden. 

Carnallit. 
KCl. Mg Gl, +6 Hg 0. 

Das Gestein ist von H. Böse zu Ehren des Herrn von C am all 
mit diesem Namen belegt worden. 

Der Carnallit erscheint selten ungefärbt oder weiss und fett- 
artig glänzend; gewöhnlich hat er durch eingelagerte Eisenglimmer- 
plättchen eine rosarothe bis dunkel- oder braunrothe Farbe an- 
genommen, zuweilen ist er grau, mit rothem Carnallit verwachsen, 
selten gelb. 

Der farblose Carnallit findet sich unmittelbar unter dem Hangenden 
in grobkörnigen Aggregaten. Der rothe Carnallit ist krystallinisch. 
Der Bruch ist muschlig, das specifische Gewicht 1,618. Auch milch- 
weisser Carnallit kommt hin und wieder vor. Das Mineral ist leicht 
zerfliesslich ; es bleibt Chlorkalium zurück. Als Gegensatz dazu 
findet man in Grubenwässem von abgebauten Strecken des Schachtes 
schön ausgebildete Krystalle von Carnallit als secundäres Product. 

Die Beimengungen des Carnallits sind verschiedener Art. Das 
rein rothe Mineral hat Eisensesquioxyd eingelagert. Andere Stücke 
enthalten erdige Substanzen, welche sie schmutzig grau färben. 
Gewöhnlich ist er durch geringe Mengen Chlorcalcium, Ghlomatrium 
und Calciumsulfat verunreinigt. Von Beichardt wurden auch 
Anhydrit, Schwefel, Kieselsäure und organische Substanzen im Carnallit 
nachgewiesen. 

Der von den Schächten für die chemischen Fabriken gelieferte 
Carnallit ist natürlich bedeutend unreiner; er hat die oben 



— 19 — 

angeführte Zusammensetzong , wonach kaum 60 Froc. aus Camallit 
bestehen. 

Aehnlich dem faserig ausgebildeten Steinsalze kommt auch der 
roihe, weisse und gelbe Carnallit mit faseriger Structur vor. Yon 
dem rothen Mineral lassen sich einzelne Fasern abziehen, wie beim 
ABbest. Die 1 — 8 cm. mächtigen Schichten befinden sich nahe am 
Hangenden. 

Eisenglimmer. 
Fe,03. 

Sein hauptsächlichstes Vorkommen ist im rothen Carnallit ; theils 
sieht man nur die durch seine Beimengung hervorgerufene Fär- 
bung, theils kann man den Eisenglimmer in dünnen Schuppen 
schimmern sehen. Unter dem Mikroscope erscheint er als glänzend 
gelb, roth oder braun gefärbte sechsseitige Plättchen oder rhom- 
boidale Tafeln. Der Gehalt an Eisenglimmer im Carnallit variirt 
sehr. Ich erhielt beim Lösen des Carnallits einen Bückstand, aus 
rothen Flättchen und Pulver bestehend, dessen Menge bei 100^ 
getrocknet 0,009 Proc, nach dem Glühen 0,055 Proc. ausmachte. 
Dem Eisenglinmier waren Fasern beigemengt. 

Ausser im Camallit befindet sich der Eisenglimmer in fast allen 
Mineralien, namentlich im Steinsalz, Sylvin, Eieserit. Das specifische 
Gewicht des Eisenglunmers ist 3,35. 

Sylvia. 
KCL 
Der Name Sylvin ist vom alten Heilkünstler entlehnt. Es 
kommt dieses Mineral in beiden Schächten vereinzelt vor. Man 
iinterscheidet derben und krystallisirten Sylvin. Ersteres findet sich 
nnter und im sogenannten bunten Salze des anhaltischen Schachtes, 
zwischen Steinsalz und Camallit in Kieserit eingebettet. Das 
bunte oder Hartsalz hat eine ziegelrothe Farbe und kommt im 
Liegenden des Carnallits vor, ohne dass es Letzteres enthält. Blaues 
Steinsalz. wird häufig an dieser Stelle des Lagers angetroffen. Das 
Hartsalz becrteht hauptsächlich aus Kieserit und Steinsalz, welche 
18 — 20 Proc. Chlorkalium enthalten. Er ist sehr schwer löslich. 
In Stassfurt nimmt der derbe Sylvin denselben Ort im Werke ein. 
l^M derbe Müneral von Leopoldshall ist weiss, porcellanartig glänzend 
^d kommt auch rein vor, dasjenige von Stassfurt ist bläulich weiss 

2* 
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und stets verwachsen, hauptsächlich mit Steinsalzbänken der Oamallit- 
Gegend. Der Sylvin ist von bitterem Geschmack und regulär spaltbar. 

Die Sylvinkrystalle sind selten. Sie finden sich in Begleitung 
des derben Sylvins im Steinsalz und Gamallit, auch in Kieserit 
nesterartig eingebettet, endlich in Drusenräumen mit Stassfurtit zu- 
sammen in Verwerfungen unter dem Hangenden, in Stassfurt mehr 
als in Leopoldshall. Es wird Sylvin in Nestern bis zu 30 Kg. ge- 
funden. Die Drusen sind mit prachtvollen Erystallgruppen bedeckt. 
Die Sylvinkrystalle sind in der Regel farblos, kommen aber auch 
roth, gelb und blau geförbt vor, ähnlich dem Steinsalze. Ebenso 
finden sich Gase, als Luftblasen erscheinend, in den Erystallen ein- 
geschlossen. Der Sylvin krystallisirt in Würfeln mit abgestumpften 
Ecken. Das specifische Gewicht ist 2,025. Die Erystalle sind ver- 
schieden rein , häufig enthalten sie Beimengungen von anderen 
Salzen, wie Chlormagnesium, Sand, Ealiumsulfat und Magnesiumsulfat. 

Man spricht die Bildung des Sylvins für eine primäre an. Es 
kommen aber auch secundäre Gebilde vor. Sie werden in ver- 
lassenen Oertern beider Schächte gefunden, Stalaktiten- und trauben- 
förmig von milchweisser Farbe. Bilden sich die Tropfsteine un- 
mittelbar unter dem Hangenden, dem Mergel, so sind sie dunkel- 
roth gefärbt. Eine Untersuchung erwies 6,14 Proc. Eisenglimmer 
und 1,03 Proe. organische Bestandtheile. 

Tachhydrit. 

CaClg. 2 Mg Cl2-j-12HjO. 

Das Mineral ist seiner Zerfliesslichkeit wegen von Bammels- 
berg mit diesem Namen benannt worden. Dasselbe findet sich in 
Schichten, die nur Ö — 10 cm. stark sind, verwachsen mit CamalUt 
und Eieserit, dicht unter dem Hangenden. Er hat eine wachsgelbe 
oder orangenrothe Farbe und ein seifenartiges Aussehen, im frischen 
Zustande durchscheinend. An der Luft zieht er leicht Feuchtigkeit 
an, bekommt ein mattes Aussehen und zerfliesst. Er zeigt ein nach 
zwei Richtungen spaltbares krystallinisches Gefüge und hat ein 
specifisches Gewicht von 1,671. In Wasser löst er sich unter !Ent- 
wicklung von Wärme auf. 

Stassfurt ist reicher an Tachhydrit als Leopoldshall; im Allge- 
meinen ist sein Vorkommen nicht häufig. 
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Stassfurtit. Boracit. 
2Mg3B80i5. MgCl,. 

Die Entdeckung des Stassfurtits geschah schon 1846, indem 
er in diesem Jahre aus dem Bohrloch mit anderen Salzen gefordert 
wurde. 

Man spricht von Stassfurtit, wenn es sich um das dichte 
Vorkommen, welches speciell Stassfurt eigen ist, handelt, und 
Boracit, wenn man das krystallisirte Mineral meint, welches dem 
Lüneburger und dem Segeberger gleicht. Die chemische Zusammen- 
setzung der heteromorphen Modificationen ist vollständig überein- 
stimmend. 

Der Stassfurtit findet sich in der ganzen obersten Abtheilung 
nesterweise, im Eieserit in Schnüren oder in ganz kleinen Theilchen 
zerstreut, in Drusenräumen mit Sylyin zusammen. Im CarnalHt be- 
merkt man ihn in kugligen Knollen, von dem kleinsten Umfang 
beginnend bis zur Kopfgrösse und einem Gewicht von 20 — 30 Eg. 
Der Stassfurtit ist weiss, ähnlich der Ereide, gelblich, grau, grün 
oder braun, häufig mit Carnallit und Eieserit durchzogen; auch 
haben sich Tachhydrit oder Carnallit in der Mitte der EnoUen 
kugelförmig eingebettet oder schalig abgesondert. 

Der gelbe Stassfurtit bildet grössere und kleinere Schnüre. Sie 
befinden sich in der Nähe des Hangenden' und haben eine festere 
Beschaffenheit als diejenigen des weissen Minerals. 

Der Stassfurtit enthält 0,5 — 5,0 Proc. Eisensesquioxyd. 
F. Bischof hat eine Varietät von eisenhaltigem Stassfurtit ange- 
nommen, der folgendermaasen zusammengesetzt ist: 

Magnesiumborat 42,42 

Eisenborat 77,50 

Magnesiumchlorid 10,08 

Die Formel dieses Eisen-Stassfurtits wird mithinsein: MgsBgO^g. 
FejBgO,,. Mg Gl,. 

Wegen des Gehaltes an Chlormagnesium wird der Stassfurtit 
leicht feucht, und man sieht mit dem bewaffneten Auge die einzelnen 
Theilchen desselben von Lauge umgeben. Mit Wasser vollständig 
ausgezogen, hält er sich unverändert. 
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Vereinzelte Vorkommnisse der beiden Ber|;werke. 

Schwefel. S. Er findet sich im gediegenen Zustande auf 
Anhydritschnüren aufsitzend, ebenso auf Steinsalz der Anhydrit- 
Begion. Die Stellen sind 2 — 3 cm. lang und 1 — 2 cm. breit; kleinere 
kaum bemerkbare Theilcben trifiPt man häufiger an. Im Polyhalit 
wurde der Schwefel von E. Reichardt bis zu 2,5 Proc. gefunden. 
Er ist in den Schnüren eingelagert. Auch im Garnallit kommt 
Schwefel fein vertheilt vor. 

Hydroboracit. Ca^ Mg| BgOi|-{-12 H^O. Derselbe fand sich 
sehr vereinzelt im Stassfurter Werke in einer Abtheilung der Stein- 
salzbaue in der Nähe der Polyhalit-Region. Nach einer Mittheilung 
der Berginspection zu Stassfurt ist er seit Jahren nicht mehr be- 
merkt worden. 

Brom. Br. Findet sich zwar nur in geringer Menge, kann 
aber trotzdem fabrikmässig gewonnen werden. Es kommt als Brom- 
magnesium im Garnallit, Tachhydrit, Stassfurtit und Kainit vor, in 
herabtröpfelnden Salzlösungen im Bergwerke bis zu 0,Ö Proc. 

Thallium. Tl. Cäsium. Cs. Rubidium. Rb. Ersteres 
kommt im Garnallit, letztere beide kommen im Garnallit und 
Sylvin vor. 

Neben dem schon erwähnten Eisenglimmer zeigen sich auch 
Eisenkies und Magnetkies. Ausnahmsweise finden sich von 
Ersterem grössere Würfel , deren Eantenlänge 5 mm. beträgt. Sie 
sitzen auf Anhydrit, Eieserit, Steinsalz und Polyhalit auf. 

Strontium und Lithium werden zuweilen angetrofiPen. 

Bergkrystalle haben sich neuerdings in dem Rückstand, 
welcher beim Lösen des Carnallits in Wasser hinterbleibt, nachweisen 
lassen. Auch Phosphate sind durch Rümpler und Neimke in 
dem ausgelaugten Rückstand und im Stassfurtit entdeckt worden. 

Organische Substanz. Endlich lässt sich in allen Schichten 
der Bergwerke die Anwesenheit organischer Körper nachweisen. Man 
kann sie von anorganischen Beimengungen trennen. Wird Garnallit 
oder Eainit in Wasser gelegt, so bemerkt man, wie die löslichen 
Bestandtheile sich von einem formlichen Gespinst absondern und in 
Lösung gehen, während dieses zurückbleibt. Es hat die Gestalt 
eines seiner Blätter beraubten Baumes im verkleinerten Maase. Nach 
Earsten und Ein dt sind deutliche Zellen von Sphagnum und 
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einer Cycadee im Garnallit gefunden worden. Oewisse dünne ver- 
filzte Fäden sollen der Gattung Hygrocrocis angehören. In Begleitung 
der organischen Sto£Fe sind gewöhnlich faulig riechende Gase. Neben 
diesen schliessen die Mineralien brennbare Luftarten ein, vorzugs- 
weise scheinen letztere sich in der Gamallit-Begion aufzuhalten. Man 
bemerkt sie beim Abbauen der Salze, indem sie sich entzünden 
lassen und kleine Detonationen verursachen. Auch beim Lösen der 
Abraumsalze kann man sie wahrnehmen, indem die Lösung unter 
Knistern und Spratzen der Flüssigkeit eintritt. Bei jenem Geräusch 
bemerkt man Luftblasen in die Höhe steigen, welche in kleinen 
Höhlungen des Garnallits eingeschlossen waren. 

In Westeregeln bei Stassfurt haben sich verschiedene Pseudo- 
morphosen vorgefunden. Steinsalz nach Steinsalz, Steinsalz nach 
Garnallit. Die ersteren Umwandlungen sind meistens schiefj von 
rhomboedrischer Form und mit einem dünnen Ueberzug von Quarz 
bedeckt. Ein Mineral, welches in Stassfurt und Leopoldshall nicht 
vorkommt, ist gleichwohl in Westeregeln unterhalb der hangenden 
Salzthone gefunden, nämlich Glauberit, CaSO^. Na^ SO4. — 

Die Yertheilung der hauptsächlichsten Mineralien im Stassfurter 
Salzlager auf die verschiedenen Regionen ist folgende: 





SteiBMli 


Anhydrit 


PcIyhaUt 


Mieserit 


CanaUU 


TaekkjMt 




Frocent 


Procent 


Procent 


Frocent 


Procent 


Procent 


Anhydrit - Region 


95,5 


4,6 


- 






— 


(330 m.) 












■ 


Polyhalit- Region 


91,2 


0,66 


6,63 






1,51 


(62 m.) 














Kieserit - Region 


65,0 


2,0 


— 


17,0. 


13,0 


3,0 


(56 m.) 














Garnallit - Region 


25,0 





— 


16,0 


55,0 


4,0 


(42 m.) 












Die durchschnittliche Zusammensetzung des gesammten Lagers ist : 


Steinsalz . . . 85,0 


Anhydrit ... 3,7 


Polyhalit ... 0,8 


Kieserit ... 3,3 


Garnallit ... 6,2 
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Die vorstehende Tabelle wiederholt in gedrängter Kürze die 
wichtigsten Vorkommnisse beider Bergwerke und giebt die wesent- 
lichsten chemischen und physikalischen Eigenschaften an. 



Oeologriselie !Beti*a.e]itumar^i^* 

In Betreff der Bildung der ausgedehnten Salzlager von Stassfurt 
und Leopoldshall darf man die Annahmen von E. Beiohardt und 
Bischof als die allgemein gültigen anerkennen. Usiglio und 
Baiard bestätigten diese Ansichten auf Grund verschiedener Versuche, 
welche sie zum Vergleich mit der Natur angestellt hatten. Hiernach 
enthalten die Salzmengen der Bergwerke die Bestandtheile des Meer- 
wassers in ähnlicher procentischer Zusammensetzung wie dieses. 
Die Tiefen der Werke sind als Meerbusen anzusehen, in dem sich die 
Salze durch allmähliche Verdunstung des Wassers in regelrechter 
Welle haben ausscheiden können. Die Speisung dieses grossen 
Beckens hat durch Salzbäche stattgefunden, welche ihre Salznahrung 
von den umliegenden Gebirgsmassen erhielten. Es ist auch möglich, 
dass der grosse Ocean zeitweise Zufluss zu dem Busen gehabt hat. 

Das Stassfurter Steinsalzlager hat diese Zusammensetzung: 







Chloruatrium . 


. . 85,00 










Calciumsulfat . 


. . 4,00 










Magnesiumsulfat . 


. . 3,00 










Kaliumsulfat . 


. 0,40 










Magnesiumchlorid 


. . 2,70 










Ealiumchlorid . 


. . 1,67 










Krystallwasser . 


. . 3,23 






In 


analoger 


Weise sind diese Salze mit geringen 


Unterschieden 


in den Meeren 


vertreten und zwar 


nach Bischofs 


Geologie 


wie 


folgt: 
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19,67 


8,32 


4,96 


6,58 


8,34 


5,29 
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Es ergiebt sich aus Yorstehendem, dass der Unterschied zwischen 
der quantitativen Zusammensetzung der Salzwerke und der Meere 
darin besteht, dass erstere einen bedeutenderen Gehalt an Ghlor- 
natrium und Anhydrit, jedoch einen geringeren an Chlerkalium und 
Chlormagnesium haben als letztere. Trotzdem ist man zu der An- 
nahme berechtigt, die Bildung der Salzberge aus Wässern von 
ähnlicher Beschaffenheit, wie sie die jetzigen Meere haben, herzu- 
leiten; den Beweis dafür hat, wie erwähnt, Usiglio geliefert. Er 
Hess Meerwasser freiwillig bis zu einer Concentration von 35^ B. 
(1,32 spec. Gew.) verdunsten. Yon 1 Liter Flüssigkeit erhielt er 
folgende Ausscheidungen von Salzen: 
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Grade 


Volumen 

nach der 

Verdunst- 
ung und 
ErystaUi- 
sation. 


Abscheidongen bei den verschiedenen Dichten. 


nach 
Beaume. 


Eisen- 

•eiqoi- 

oxyd. 


Oaloiam- 
carbonat 


Galcium- 
solfat. 


Natrinm- 
oblorid. 


Magne- 
sinm- 
Bolfat. 


Magne- 

sinm- 

ohlorid. 


Natriam- 
bromid. 


3,5 

7,1 
11,5 
14,0 
16,75 
20,60 
22,00 
25,00 
26,25 
27,00 
28,85 
30,20 
32,40 
35,00 


1,000 

0,533 

0,316 

0,245 

0,190 

0,1445 

0,131 

0,112 

0,095 

0,064 

0,039 

0,0302 

0,023 

0,0162 


0,0030 


0,0642 
Spur 
Spur 

0,0530 


0,5600 
0,5620 
0,1840 
0,1600 
0,0508 
0,1476 
0,0700 
0,0144 


3,2614 
9,6500 
7,8960 
2,6240 
2,2720 
1,4040 


0,0040 

0,0130 
0,0262 
0,0174 
0.0254 
0,5382 


0,0078 
0,0356 
0,0434 
0,0150 
0,0240 
0,0274 


0,0728 
0,0358 
0,0518 
0,0620 


• 


0,0030 


0,1172 


1,7488 


27,1074 


0,6242 


0,1532 


0,2224 



Die restirende Flüssigkeit betrug 0,0162 Volumen. Sie ent- 
hielt noch gelöjst: 2,5885 Ghlomatriiun , 1,8545 Magnesiumsulfat, 
8,1640 Ghlormagnesium, 0,330 Bromnatrium, 5,339 Ghlorkalium. 
Die Lauge von 35^ B. ward nun wieder der freiwilligen Verdunstung 
überlassen. Es schieden sich unter Aenderung des specifischen Ge- 
wichtes verschiedene Producte aus. Zunächst war es das Magnesium- 
sulfat, welches sich nicht mehr gelöst halten konnte und als Bitter- 
salz oder in weniger gewässertem Zustande auftrat. Ihm schlössen 
sich an: Ghlomatrium, Kalium-Magnesiumsulfat (Kg SO4. Mg SO4 
-f- 6 HgO), Ghlorkalium-Ghlormagnesium (E GL Mg Gl, -f- 6HsO). Den 
Sehluss bildete das Ghlormagnesium; auch Ghlorkalium schied sich 
in Zwischenräumen aus. Usiglio hat also auf künstlichem Wege 
gezeigt, wie die Natur den Eieserit, Beichardtit, Schönit, Eainit, 
Garnallit, Sylvin und die übrigen Salze gebildet hat. 

Den Anfang zur Bildung des natürlichen Salzlagers machte der 
schwer lösliche Anhydrit, welcher die Grundlage des Ganzen 
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ist and als das Liegende des Steinsalzes betrachtet wird. Nachher 
schied sich Steinsalz aus, in wechselnden Verhältnissen mit jenem. 
Die mehr und mindere Ausscheidung beider Salze hing von dem 
Einflasse der Witterung wesentlich ab. Daher entstanden die yer- 
schieden starken Salzbänke mit eingelegten Anhydritschnüren. 
Nachdem die zufliessenden Wässer den grössten Theil ihres Gehaltes 
an Kochsalz und Gyps verloren hatten und nunmehr weiter ver- 
donsteten, konnten sich die noch vorhandenen Sulfate nicht mehr 
gelöst halten. Sie nahmen den Platz über dem Steinsalze ein und 
bildeten eine Schicht, theils mit diesem sich vermengend und 
verwachsend. Das Magnesiumsulfat schied sich an diesem Orte nicht 
als Bittersalz, sondern ohne Wasser oder nur mit 1 Mol. Wasser 
verbunden aus. 

Nach Ausscheidung des Polyhalits und Ki es er its verblieben 
die leicht löslichen Chlorverbindungen des Kaliums, Magnesiums und 
Calcioms: Garnallit, Sylvin, Tachhydrit, Kainit. Auch sie 
verloren ihr Lösungsmittel und machten die obere Schicht aus. Fast 
nach vollendeter Bildung der Salzablagerungen, also nach dem Ver- 
dampfen grösserer Mengen der Salzlösung, schieden auch die 
in geringer Menge vorhandenen Borate aus, and es entstanden 
somit der Stassfurtit und Boracit. Endlich lagerten sieb 
wieder einige SoMate und zwar der Reichardtit und Astrakanit 
ab. Hier findet man also das Magnesiumsulfai mit 7 MoL Wasser 
vereinigt; an einzelnen Stellen enthält es nnr 5 — 6 MoL Krystall' 
Wasser. 

Nach Ansicht des Prinzen zn Schdnaich-Carolaili ist 
Beichardtit nicht eine Umwandlung des Kiesertts, sondern eine 
selbststindige Bittersalz -Verbindung^ beziehongswdse eine MeUsBor- 
phose des letzteren Salzes; alle Stassfturter Salze sind nxsprfini^idi 
wasserhaltig gewesen nnd unter dem Einflösse späterer Temperstar' 
erhöhung, foner dnreh Senkong der GehirgßBehiehien h§si Aasam ein 
Entweichen des Wassergehaltes nnd daant eine Venraadhng des 
abgelagerten Gypses nnd Bittersalzes in Anhydrit nad SieaCTit ststtt- 
gefunden nnd gleiebzeitig wohl auch die Büdnng des gioUrjata^ 
Hnisehen 



Was die Kldn^ cndgi» almonHen TotIkmbbshbs Wts^ (dos 
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faserigen Steinsalzes, des faserigen Camallits, der Modification des 
Polyhalits), so kann dieselbe wie folgt erklärt werden. *) 

Da sämmtliche Abarten der Mineralien im Hangenden vor- 
kommen, so ist ihre Bildung eine der letzten gewesen. Die Salz- 
wässer, aus welchen das Salzlager entstand, liesseu schon bei ge- 
ringer Concentration zunächst Steinsalz und Anhydrit fahren. Nach 
und nach concentrirte sich die überstehende Mutterlauge, bis sie 
ausser geringen Mengen schwer löslicher Salze nur noch leicht 
lösliche Körper enthielt. Diese wurden endlich durch weiteres Yer- 
dunsten des Wassers auch verhindert, in Lösung zu bleiben und 
lagerten sich deswegen in ihrer characteristischen Form über die 
anderen Gebilde. Indem ein Theil derselben kurz vor dem Aus- 
krystallisiren durch vulcanische Erderschütterungen gestört wurde, 
nahm diese Menge bei der plötzlichen Erystallisation ungewöhnliche 
Formen an. Wie erwiesen, steht die Bildung des Steinsalzes oft 
mit vulcanischen Erscheinungen in Verbindung. 

Bei der Glaubersalzfabrikation tritt durch Erschütterung 
in der Lösung häu£g der Fall ein, dass sich aus dieser das Salz 
nicht in gewöhnlicher Form ausscheidet, sondern fein krystallisirt, 
im Aussehen dem Bittersalz gleichend. 

Nachdem die ganzen Salzmassen der Bergwerke gebildet waren, 
hörten die Zuflüsse der Salzwässer auf, und es lagerte sich eine 
schützende Decke in Gestalt des Mergels über das 'Salzlager, welche 
dieses vor dem Einfluss von Wasser bewahrte.**) Die Mutterlaugen- 
salze wurden somit nahezu vollständig conservirt, während sie sich 
bei anderen ähnlichen Lagern durch neue Hebungen und Durch- 
brüche nicht so ruhig zu bilden vermochten oder später zutretende 
Wasser sie auflösten- und fortführten. 

Folgende Tabelle***) enthält nähere Angaben über die Gebirgs- 
schichten der erwähnten Decke, wie sie in dem Bergwerke Neu- 
Stassfurt durchteuft wurden. 



*) G. Krause. Archiv der Pharmacie, Bd. VI. H. 4. 

**) ßerghauptmann Prinz zu Schönaich-Carolath. Verhandlungen 

der Berliner ffeolog. Gesellschaft, April 1864. 

*♦♦) G. Krause. Berg- und Hüttenniänn. Zeitung, 1875, No. 34. 
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Mächtig- 
keit der 
einzelnen 
Gebirgs- 
schichten. 

Meter. 



Ganze 

Schacht- 

teufe. 

Meter. 



0,21 
0,78 
0,94 
5,66 

0,54 
3,61 

4,10 

0,16 

4,00 

0,12 
1,50 



0,06 
0,60 

0,09 
1,82 

0,32 
0,13 
0,16 
7,45 
0,17 
9,58 
0,05 
4,92 



0,21 
0,99 
1,93 
7,59 

8,13 
11,74 

15,84 

16,00 

20,00 

20,12 
21,62 



Dnrchteufte GebirgsscUchten. 



21,68 
22,28 

22,37 
24,19 

24,51 
24,64 
24,80 
32,25 
32,42 
42,00 
42,05 
46,97 



Aufsattelung. 

Dammerde. 

Gelber Lebm. 

Tboniger Sand mit verscbiedenem Geschiebe 

älterer Gebirgsarten. 
Gelblich grauer Thon. 

Blauer Thon mit röthlichen thonigen Bei- 
mengungen, 
ßothes und blaues mildes thoniges Gebirge, 

ersteres vorherrschend. 
Bothes thoniges Gebirge mit zahlreichen Ealk- 

concretionen. 
ßothes thoniges mildes Gebirge mit geringen 

blauen Beimengungen. 
Grauer kalkiger Sandstein. 
Kother thoniger Sandstein mit blau gefärbten 

Schlechten, zahlreichen Drusen mit Ealkspath- 

krystallen. 
Grauer kalkiger Sandstein, 
ßother thoniger milder Sandstein mit blauen 

Schlechten. 
Grauer kalkiger Sandstein, 
ßother thoniger milder' Sandstein mit blauen 

Schlechten. 
Grauer kalkiger grober Sandstein. 
Bother thoniger milder Sandstein. 
Grauer kalkiger grober Sandstein. 
Eother thoniger Sandstein mit blauen Schlechten. 
Grauer dichter Kalkstein. 

Bother thoniger Sandstein mit blauen Schlechten. 
Both gefärbter grober Kalkstein. 
Bother thoniger Sandstein mit glimmerhaltigen 

Lagen und vielen blauen Schlechten. 

3 
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Mächtig- 
keit der 
einzelnen 
Gebirgs- 
schichten. 
Meter. 



0,04 
10,63 

0,04 
7,95 



0,03 
7,34 
0,05 
0,26 
0,14 
0,29 
0,24 
0,19 
0,14 
7,23 
0,06 
1,21 
0,05 
1,03 
0,06 
1,23 
1,85 
10,84 

0,09 
0,43 

0,18 
0,40 
0,38 
0,65 



Ganze 

Schacht- 

teufe. 

Meter. 



47,01 
57,64 

57,68 
65,63 



65,66 
73,00 
73,05 
73,31 
73,45 
73,74 
73,98 
74,17 
74,31 
81,54 
81,60 
82,81 
82,86 
83,89 
83,95 
85,18 
87,03 
97,90 

97,99 
98,42 

98,60 

99,00 

99,38 

100,03 



•wchteifte Gebirgsschichten. 



Grober Kalkstein mit sehwacb rotber Färbung. 
Botber tboniger Sandstein mit blauen Quer- 

scblecbten. 
Grauer grober Kalkstein. 
Botber tboniger Sandstein mit blauen Klüften 

und Scblecbten, Poren and Drusen, die mit 

blauem und rotbem Tbon angefüllt sind. 
Grober kalkiger Sandstein rotber Färbung. 
Botber tboniger Sandstein mit blauen Klüften. 
Botber grober Kalkstein. 
Feiner rotber tboniger Sandstein. 
Botber poröser Sandstein. 
Botber tboniger Sandstein. 
Grauer Kalkstein. 
Bother tboniger Sandstein. 
Bother Kalkstein. 
Botber tboniger Sandstein. 
Grauer Kalkstein. 
Botber tboniger Sandstein. 
Grauer Kalkstein. 
Botber tboniger Sandstein. 
Kalkstein von schwacbrotber Färbung. 
Botber tboniger Sandstein. 
Grauer Kalkstein mit feinkörnigem Boggenstein^ 
Botber tboniger Sandstein mit eingesprengtem 

weissen Glimmer. 
Grauer grober Kalkstein. 
Botber tboniger Sandstein mit eingesprengtem 

Kalk. 
Grauer Kalkstein. 
Botber tboniger Sandstein. 
Grauer Kalkstein. 
Botber tboniger Sandstein. 
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Mächtig- 
keit der 


Ganze 


• 

• 


einzelnen 
Gebirgs- 
schichten. 


Schacht- 
teufe. 


•■rchteufte Cebirgsschichten. 


Meter. 


Meter. 




0,16 


100,19 


Grauer Kalkstein. 


1,32 


101,51 


ßother thoniger Sandstein. 


0,04 


101,55 


Grauer Kalkstein. 


1,33 


102,88 


Eother thoniger Sandstein. 


0,05 


102,93 


Grauer Kalkstein. 


0,63 


103,56 


Bother Sandstein. 


0,16 


103,72 


Bother Kalkstein. 


6,78 


110,50 


Kother thoniger Sandstein. 


4,30 


114,80 


Bother Letten schiefer. 


0,08 


114,88 


Grauer Kalkstein. 


7,82 


122,70 


Bother thoniger Sandstein mit blauen Thonnestern 
und Drusen mit erdigem Gyps. 


0,28 


122,98 


Blauer Lettenschiefer. 


2,82 


125,80 


Bother thoniger Sandstein. 


0,12 


126,92 


Grauer Kalkstein. 


0,15 


127,07 


Blauer Lettenschiefer. 


2,18 


129,25 


Bother Lettenschiefer mit blauen Schlechten. 


0,38 


129,63 


Blauer Lettenschiefer. 


0,12 


129,75 


Grauer Kalkstein mit Klüften, durch Gyps gefüllt. 


0,55 


130,30 


Bother Lettenschiefer. 


0,03 


130,33 


Bother Kalkstein. 


0,45 


130,78 


Bother Letten schiefer. 


0,05 


130,83 


Grauer Kalkstein. 


0,85 


131,68 


Bother Lettenschiefer. 


0,44 


132,12 


Blauer Lettenschiefer. 


0,13 


132,25 


Grauer Kalkstein mit gypsgefüUten Klüften. 


1,14 


133,39 


Bother Lettenschiefer. 


0,08 


133,47 


Grauer Hornkalk. 


0,24 


133,71 


Bother Letten schiefer. 


0,43 


134,14 


Grauer Kalkstein mit Gypseinschlüssen, erdigem 
Gyps und Fraueneis. 


1,42 


135,56 


Bother Lettenschiefer mit gypsgefüUten Schlechten. 

3* 
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Mächtig- 
keit der 
einzehien 
Gebirgs- 
flcbichten. 


Ganze 

Schacht- 

teufe. 


•wrchteifte GebirsssdiichteB. 


Meter. 


Meter. 




0,24 


135,80 


Grauer Homkalk mit Gypseinschlüssen , erdigem 
Gyps, Fraueneis und Strahlgyps. 


1,90 


137,70 


Eother Lettenschiefer. 


0,12 


137,82 


Grauer Kalkstein mit Gypseinschlüssen, Fraueneis. 


5,98 


143,80 


Bother Lettenschiefer. 


0,05 


143,85 


Grauer Kalkstein. In dieser Schicht zeigt sich 
eine ungefähr durch die Schachtmitte und mit 
dem Streichen der Schichten streichende Ver- 
werfung bis 0,06 m. 


7,75 


151,60 


Bother Lettenschiefer mit eingesprengtem blauen 
Thon und erdigem Gyps ; in den Klüften kommt 
Fraueneis vor. Die Verwerfung tritt hier bis 
zu 0,4 m. auf. 


0,04 


151,64 


Blauer Lettenschiefer. 


2,56 


154,20 


Bother und blauer Lettenschiefer. 


0,35 


154,55 


Blauer Lettenschiefer. 


0,32 


154,87 


Bother Lettenschiefer. 


0,03 


154,90 


Grauer Kalkstein. 


6,94 


161,84 


Bother Lettenschiefer. 


0,32 


162,16 


Blauer Lettenschiefer. 


0,22 


162,38 


Grauer Kalkstein, feiner Boggenstein. 


0,92 


163,30 


Bother Lettenschiefer. 


0,31 


163,61 


Grauer Homkalk und Fraueneis. 


8,54 


172,15 


Bothes Thongebirge mit Fasergypsschnüren durch- 
zogen. 


7,79 


179,94 


Blauer Lettenschiefer. 


0,50 


180,44 


Schwärzlicher Kalkstein mit Fraueneis. 


7,41 


181,85 


Bothes Thongebirge. 


0,25 


182,10 


Blauer Lettenschiefer. 


8,10 


190,20 


Bothes Thongebirge. 


1,23 


191,43 


Bother und blauer Lettenschiefer. 


2,57 


194,00 


Bother Lettenschiefer. 
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Mächtig- 
keit der 
einzelnen 
Gebirgs- 
schichten. 


Ganze 
Schacht- 
teufe. 


« 

•urchtenfte Cebirgsschichten. 


Meter. 


Meter. 




2,00 


196,00 


Blauer Lettenschiefer mit Einlagerung von einer 
0,08 m. mächtigen Ealkschicht. 


0,11 


196,11 


Bläulich grauer Kalkstein. 


0,22 


196,33 


Blauer Lettenschiefer. 


0,14 


196,47 


Boggenstein mit Kalksteindrusen, die mit Frauen- 
eis gefüllt. 


0,16 


196,63 


Rothes Thongebirge. 


0,20 


196,83 


Bother Sandstein mit Glimmer. 


0,81 


197,64 


Bothes sandiges Thongebirge. 


0,21 


197,85 


Blauer Lettenschiefer. 


23,96 


221,85 


ßother sandiger Lettenschiefer mit 0,026 — 0,039 
mächtigen gelblich weissen Sandsteinsohichten, 
welche kleinere Partien von Beiglanz führen. 



Bersrniännisclie Cre-winnixnar der Salze. 

Die Schächte von Stassfurt befinden sich, wie schon erwähnt, 
an den Stellen, wo früher die Kunstsoolbrunnen waren. Es sind 
ihrer drei; der von der Heydt-Schacht, als Fahr- und Pumpenschacht 
benutzt, der von Manteuffel- Schacht, zur Förderung dienend und 
ein Hülfsschacht zur Wetterführung. Die ersten beiden sind wegen 
der Wasserhaltung durch 4 Haupt- und 2lHülfsquerschläge mit 
einander verbunden, an die sich Sumpfstrecken schliessen. 

Die Wetter fallen in den Manteuffel-Schacht ein, durchziehen die 
Baue, treten durch den Heydt-Schacht bei 68 m. unter Tage in 
den Wetterschacht ein und ziehen durch diesen aus. 

Der Abbau der Salze wird gleichzeitig durch 6 Sohlen betrieben, 
lieber der untersten, vorzugsweise Abbausohle genannt, befinden sich 
5 Etagen. Man lässt ein Zwischenmittel von 4 m. Stärke und baut 
8 m. ab. Die Sohle der beiden Hauptschächte steht in der Kieserit- 
Region an, ungefähr 270 m. unter Tage. Von hier ist ein Querschlag 
bis ans Hangende und ungefähr 600 m. nach dem biegenden zu ge- 
trieben, ohne dass dieses erreicht ist. 
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Die Gewinnung des Steinsalzes und der Ealiumsabse, von 
hangenden und liegenden Schachtquerschlägen aus eröfEhet, geschieht 
durch Firstenhau. Man richtet streichende Strecken vor, durchquert 
mit Abbauörtem und baut das Steinsalz und Ealiumsalz 8,5 m. hoch, 
ersteres 25 m., letzteres 9 m. weit ab. Die stehen bleibenden Stein- 
salzpfeiler sind 13 m. breit, die Pfeiler im Ealiumsalzbau 6 m. 

Die Ausförderung geschieht in zwei Abhubsohlen und zwar von 
der Abbausohle und der dritten Wettersohle aus durch zwei Förder- 
maschinen mit je 150 Pferdekraft. Es liegen in sämmtlichen 
Strecken bis vor den Ausrichtungen Schienengleise, auf welchen die 
Förderwagen bis an den Schacht durch Arbeiter und Pferde gebracht 
werden. Man bedient sich zur Förderung eines Korbes mit zwei 
Etagen, welcher zwei Wagen mit je 650 Eg. Füllung auf einmal 
aufnehmen kann. 

Die Salze werden über Tage entweder direct in Stücken durch 
Ereiselwipper in die Eisenbahnwagen gestürzt oder vorher in Mühlen 
von Form der EafPeemühlen nach verschiedenem Korn gemahlen. 
Zur vollständigen Ueberführung in Mehlform werden sie auf horizontale 
Steingänge gebracht, welche in ihrer Gonstruction ähnlich den 
amerikanischen Getreidemahlmühlen sind. 

Der Fahrkorb für die Belegschaft ist auch etagenmässig ein- 
gerichtet, so dass 8 Mann zu gleicher Zeit fahren können. Er ist 
mit einem Schutzdache und einer Fangvorrichtung nach dem System 
White und Grant versehen. Die Fahrung findet durch eine 30- 
pferdige Maschine Statt. 

Die Wasserhaltung geschieht durch eine einfach und direct 
wirkende Hochdruckmaschine von 200 Pferdekraft. Die Zugänge 
werden zu Sumpf gehalten. 

An sonstigen grösseren Dampfmaschinen sind 10, an Dampf- 
kesseln 16 vorhanden. 

Leopoldshall besitzt zwei Schächte, den Maschinen- oder Fahr- 
schacht und den Förderschacht. Ein besonderer Wetterschacht ist 
nicht vorhanden. Die Ventilation geschieht vermittelst 2 Luft- 
compressionsmaschinen mit je 70 Pferdekraft. Die comprimirte 
Luft wird theils zum Betriebe von Bohrmaschinen verwendet. 

Der Abbau cler Salze ist ähnlich demjenigen in Stassfiirt. Am 
Hangenden wird der erste Angriff aufs Lager durch Strecken gemacht. 
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Rechtwinklig zu diesen werden die Abbauörter angesetzt, die mit 
Pfeilern abwechseln. 

Ein Aasrichtungsort in den Ealiumsalzen ist 9 m. weit und 2 m. 
hoch, ein Pfeiler 6 m. breit. 

Nun erfolgt der Firstenabbau; die First ist 12,5 m. hoch. Im 
Steinsalzbau treibt man 25 m. weite, 2 m. hohe Oerternnd baut eben- 
falls 12,5 m. hoch ab. Die Pfeiler werden 10 m. stark stehen gelassen. 
Ein Ort im Eainit ist 12,5 m. weit. 

Man baut in 6 Etagen ab. Jede Etage ist 18,8 m. über der 
folgenden. 

Die Förderung geschieht in drei Abhubsohlen von der zweiten, 
dritten und vierten Sohle aus durch drei Fördermaschinen mit 140, 
116 und 50 Pferdekraft. Die Grrubenwagen fassen je 650 Eg. Salz. 
Sie werden wie in Stassfurt auf Schienengleisen durch Arbeiter und 
Pferde bis zur Ausrichtung geschafft. Die Schlitten sind mit Fang- 
vorrichtungen versehen. Von den zu Tage gehobenen Salzen bleibt 
der Camallit in Stücken, der Eainit wird fast stets, das Steinsalz 
zuweilen gemahlen. Ersteres wird vermittelst Ereiselwipper in 
Wagen gestürzt. Für die Mühlen sind drei Maschinen mit 60, 25 
und 25 Pferdekraft aufgestellt. 

Die Fahrkunst für die Belegschaft besteht aus zwei abwechselnd 
herauf und hinuntergehenden Stangensystemen. Diese sind so an- 
geordnet, dass in den 4 Ecken eines Parallelogramms von 0,62 m. 
im Quadrat Eisenstangen hinunter gehen, auf denen von 7,5 zu 7,5 m. 
Trittbühnen befestigt. Es sind im Granzen 24 Bühnen angebracht. 
Die zur Fahrung erforderliche Maschine hat 20 Pferdekraft. 

Eine Wasserhaltung ist in Leopoldshall nicht erforderlich, da 
die Schächte wasserdicht ausgemauert, während sie in Stassfurt aus- 
gezimmert sind. 

Zur Erzeugung des Dampfes dienen 15 DampfkesseL 

Die Summen der geförderten Salze beider Staaten steigen von 
Jahr zu Jahr, bis sie jetzt auf ihrem Höhepunkte angekommen 
sind. Folgende zwei Zusammenstellungen mögen eine Uebersicht 
über die geförderten Producte beider Werke von den Anfangs- 
jahren an bis 1875 geben. 
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Salzdebit von Stassfart. 



Jahrgang. 


S t e i n 8 a 1 1. 


KalittHflali; 
AbfaUsali, Kieserit. 


Stassfartit. 




Kilogranm. 


Kilogramm. 


Kilogramm. 


1857 


12362000 


692000 





1858 


25631450 


— 




1859 


20423550 


21500 


— 


1860 


33598750 


327150 





1861 


41023750 


2361650 


— 


1862 


46313000 


19575200 





1863 


41250000 


41540800 


• 


1864 


44168000 


57325825 


4875 


1865 


44179500 


36788950 


9200 


1866 


47665450 


6487470a 


14350 


1867 


54812100 


73321450 


8900 


1868 


65921150 


83586200 


15700 


1869 


56331450 


109033200 


21450 


1870 


45172800 


146251700 


16900 


1871 


46504150 


159898700 


15750 


1872 


52613250 


197598350 


25000 


1873 


52200000 


162566900 


16550 


1874 


51650000 


125227500 


11250 


1875 


55051300 


151503825 


10400 


Summa: 


836871650 


1432495600 


170325 
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Eine Zusammenstellung der Hauptzahlen der beiden Länder 
würde also folgendes Factum ergeben: 



Steinsalz . 



836871650 Kg. 



Stassfurt:( (jei^igci^te Salze . 1432665925 



Steinsalz . 



70819005 



Leopoldshall: } Gemischte Salze . 1752784937 






Summa: 4093141517 Kg. 

Yergleicht man die Salzausfuhr des Jahres 1774 mit 1874, so 
gelangt man zu diesem Resultate: 





Stassfnrt. 


leop^ldshall. 


Jahr. 


Stein- oder 
Siedesalz. 

Kilogramm* 


Kaiiumsaiz. 

Kilogramm. 


Stein- oder 
Siedesaiz. 

Kilogramm. 


Kftliuniaalz. 

Kilogramm. 


1774 
1874 


7407800 
51650000 


125238750 


23233400 


301550650 



Hiemach sind im Jahre 1874: 494265000 Eg. Salz mehr 
gefördert und ausgeführt worden als im Jahre 1774. 

Trotzdem die zwei Schächte noch auf manches Jahr Yorräthe 
an Salzen bergen, so ist man dennoch von beiden Theilen für die 
Zukunft bedacht. Preussen hat Bohrversuohe unweit Löderburg) 
Anhalt unweit Rathmannsdorf anstellen lassen. 

Einige Kilometer von Stassfurt ist auf preussischem Gebiete in 
Löderburg und Rothenforde auch von privater Seite, der Firma 
Bennecke, Hecker& Comp., ein Steinsalzbergwerk angelegt und 
Neu-Stassfurt benannt. Im Anhaltischen ist beim Lerchenbrunnen 
von Rieb eck ein Bergwerk eröffnet. In Westeregeln bei Stassfurt 
ist ein neues Salz werk. Douglashall, entstanden, welches schon seit 
einigen Jahren seinem Besitzer die Ealiumsalze zur Verarbeitung 
liefert. 



Die Salzbergwerke und die Entwicidung 

ihrer Industrie. 



Als die preussisclie Eegierung sich entscbloss, in Stassfurt 
Bobrversuche anzustellen, hatte sie ihr Augenmerk nur auf Steinsalz 
gerichtet. Der Verbrauch an Salz in Preussen war im Jahre 1851 
ein derartiger, dass das Land selbst nicht die ganze Menge zu 
produciren vermochte, sondern zwei und eine halbe Million Kilogramm 
Salz vom Auslande einführen musste. Man gedachte, durch Ent- 
deckung eines Steinsalzlagers diesem Missstande abzuhelfen, um auf 
eigenen Füssen stehen zu können. 

Anders dagegen sah es mit dem Nachbarlande Anhalt aus. Es 
wurde von Preussen mit Salz versorgt, bis es auch anfing, dem Vor- 
gehen dieses Staates folgend, Bergbau zu treiben. Es war dies ein 
Wagniss, welches nur durch Entdeckung der Kaliumsalze einen glück- 
lichen Verlauf nahm. Anhalt brauchte für sich allein nur 1500000 Kg. 
Salz jährlich. Da der Werth dieser geringen Menge bei Weitem 
nicht die Kosten der Arbeiten zu decken vermochte, so frug das 
Land bei dem preussischen Staate an, welcher das Monopol für 
den Salzverkauf hatte, ob es Salz durch Preussen schaffen und an 
andere Länder, wie z. B. an Sachsen, absetzen könne. Eine ab- 
schlägliche Antwort erfolgte jedoch, und die Sachlage wurde 
für Anhalt bedenklich. Der Bergbau war schon angefangen und 
ging rüstig vorwärts, ohne dass man Aussichten hatte, Absatzquellen 
zu erhalten. Selbst grosse Salzniederlagen wurden schon angelegt, 
trotzdem eine Noth wendigkeit nicht vorhanden. So wurde ein grosses 
Salzhaus in Schönebeck am Hafen erbaut, welches nie zum ur- 
sprünglichen Zwecke benutzt worden ist. Es ging nach jener Antwort 
von Preussen an Fritsche über und heisst jetzt: „Speditions- und 
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ElbschifiFfahrts-Comtoir, vormals C. Fritsche, Actiengesellschaft zu 
Schönebeck." 

In dieser Zeit war es, als der grosse Werth der Abranmsalze entdeckt 
und Anhalt hierdurch aus seiner unangenehmen Lage befreit wurde. 

Neben Ealiumsalz förderte es an Steinsalz zunächst nur so viel 
als es brauchte, bis es vor einigen Jahren, als das Monopol Preussens 
fiel, auch grössere Posten an Gewerb treib ende lieferte und jetzt mit 
Preussen concurrirt. Preussen baute von Anfang an Steinsalz und 
Ealiumsalz so viel ab, als nur verlangt wurden. 

Da das Steinsalz beider Werke ein sehr reines Product ist, indem 
nur dasjenige der untersten Sohle gefördert wird, gilt es als ein gern 
gesehener Artikel, der weite Absatzquellen aufzuweisen vermag. 
Es wird als Speisesalz, Viehsalz, ausserdem zu gewerblichen Zwecken 
verwendet. 

Weniger leicht ward es dem Ealiumsalze, sich Eingang zu ver- 
schaffen. Als es in grossen Bergen auf dem Hofe des preussischen 
Schachtgrundstückes angehäuffc war, um den Arbeiten in dem Stein- 
salzbau nicht hinderlich zu werden, hatte Jedermann Zutritt zu dem- 
selben. Dies bewirkte, dass es von den verschiedensten Seiten zu 
Versuchen verwendet wurde. Waren diese meistens auch irrationell, 
so gaben sie dennoch zu weiteren Forschungen den Anstoss. Nament- 
lich als man Ealium in den Salzen nachwies, wurde der Eifer ver- 
doppelt, um diese in irgend einer Weise nutzbar zu machen. 

Das bisherige geringe natürliche Vorkommen der Ealiumsalze 
zwang förmlich dazu, auf Entdeckung von Ealiumquellen auszugehen. 
Die Ealiumverbindungen beschränkten sich auf wenige Naturproducte 
der Mineralwelt und des Pflanzenreiches. Die Hauptquelle bildeten 
die Mineralien, in welchen das Ealium als Silicat vorhanden, also 
Feldspath und Glimmer. Diesen schlössen sich die Zersetzungs- 
producte an, welche durch den Lauf der Zeit vermittelst der oxy- 
direnden Einwirkung der Luft erzielt wurden. Es waren die Thone, 
welche aus dem Feldspath entstehen, und andere Ealiumverbindungen, 
die durch Verwitterung von Gesteinen in die Erdschicht und die 
Wässer als Salze übergehen. Dem Boden wird das Ealium durch 
die Pflanze entzogen. Es verbindet sich mit den vegatabilischen 
Säuren. 

Die Oxalsäure und Weinsäure spielen hierbei eine grosse Bolle. 
Durch Verbrennen der Pflanzen, namentlich der Binnenland-, Strand-, 
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und Seegewächse, welche Verbindungen dieser genannten oder anderer 
organischen Säuren enthalten, bekommt man das Carbonat des 
Kaliums oder die Potasche. 

Die Darstellung dieses Productes geschah vorzugsweise in 
Amerika, lUyrien, Ungarn und Eussland aus verbrannten Kräutern. 
In Frankreich benutzte man dazu Weinrückstände. Ebendaselbst 
wurde die erste, Potasche aus der Schlempekohle von der Rübenmelasse 
bereitet. Fast ausschliesslich musste man die Potasche als Aus- 
gangspunkt zur Darstellung von anderen Ealiumverbindungen wählen. 
Daher kam es, dass die Zufuhr dieses Artikels im Vergleich zu seinem 
Consum spärlicher wurde und der Preis desselben erheblich stieg. 
Man nahm weiter seine Zuflucht zu den Mutterlaugen der Salinen 
und zu dem Meerwasser, um hieraus die Ealiumsalze zu gewinnen; 
sind sie auch nur in wenigen Procenten vorhanden, so kommt den- 
noch die grosse Menge des Rohmaterials in Betracht, welches un- 
erschöpflich ist. 

Es wurden nach Vorschlägen von Baiard Anlagen gemacht, 
in denen das Meerwasser verdampfen konnte. Man leitete es in 
flache Becken (Salzgärten) und gewann neben Chlomatrium die 
gewünschten Ealiumsalze und zwar das Chlorkalium und das Ealium- 
sulfat, wenn auch nur in beschränktem Maasse. 

Ausser diesen Vorräthen der Natur flnden sich die Kaliumsalze 
noch in den Seealgen und als Salpeter vor. Aus ersteren gewinnt 
man sie aus der Asche derselben, Eelp oder Varec genannt. 
Amerika (Kentucky), Italien, Frankreich, Indien (Bengalen), Aegypten, 
Persien, Spanien und Ungarn stellen Salpeter dar. Trotzdem konnte 
der Bedarf daran nicht gedeckt werden. 

In dieser Periode tauchte Stassfurt mit seinen riesigen Lagern 
von Kaliumsalzen auf. Man wandte daher ihnen die grösste Auf- 
merksamkeit zu, ohne jedoch vorläufig die anderen Kaliumquellen 
zu vernachlässigen. 

Der erste Vorschlag, die Kaliumsalze von Stassfurt verwendbar 
zu machen, erfolgte im Jahre 1860 von der preussischen Regierung 
und zwar auf Veranlassung des Oberberghauptmanns KrugvonNidda. 
Dieser erkannte mit Scharfblick die Wichtigkeit des Salzlagers nnd 
-war mit der grössten Energie für ihre Einführung und Verwerthung 
in landwirthschaftlicher und industrieller Hinsicht thätig. Schon 
nach der Vollendung der beiden Stassfurter Schächte, im Jahre 1856, 
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machte er auf die Wichtigkeit des Stassfurter Ealiumvorkonimeiis 
aufmerksam. 

Krug von Nidda war mithin der Erste, welcher auf 
die ausserordentliche Wichtigkeit der Ealiumsalz e hin- 
wies und sich hierdurch bedeutende Verdienste erwarb. 

Die Eegierung brachte zunächst in Anregung, dass es zweck- 
mässig sein möchte, den Salzen als Düngemittel einen Eingang in 
die Landwirthschaft zu verschaffen. Es erschien dieser Plan im 
Anfange als sehr geeignet zur Ausführung. Man glaubte, dem Acker 
hierdurch ein billiges Düngematerial mit 16 Proc. Ealiumsalz zu- 
führen zu können. Leider ergab sich jedoch bald durch die Praxis, 
dass der grosse Gehalt an Chlormagnesium, woraus die Salze gleich- 
falls bestanden, durch seine nachtheilige Wirkung nicht allein den 
Werth des Ealiums aufhob, sondern sogar auch direct schädliche 
Folgen mit sich brachte. Der auf diese Weise gedüngte Boden 
wurde „verbrannt", so dass er mehrere Jahre lang unbenutzt liegen 
musste, bevor er wieder tragföhig war. Es erwies sich also dieser 
Vorschlag als practisch unausführbar. 

Mittlerweile waren verschiedene wissenschaftliche Untersuchungen 
der Abraumsalze angestellt, vorzüglich die Arbeiten vom Professor 
E. Beichardt, der im Jahre 1860 das Stassfurter Bergwerk eingehend 
studirte und die Zusammensetzungen der einzelnen neuen Mineralien 
bestimmte. Ihm folgte wieder Erugvon Nidda, welcher durch 
unermüdlichen Eifer anstrebte, Grund der gemachten Erfahrungen 
von Beichardt, die Ealiumsalze in die Industrie einzuführen. 
Durch seine Aufforderungen wurden in demselben Jahre von der 
Eöniglichen Bergbehörde Ealiumsalzproben an verschiedene inländische 
chemische Fabriken mit dem Bemerken geschickt, practische Ver- 
suche zur Verwerthung dieses Materials vorzunehmen. 

Man verabfolgte in diesem Jahre 75600 Kg., im nächsten Jahre 
schon 1024850 Eg. Ealiumsalze an chemische Fabriken. Die 
chemische Fabrik von Sigrist & Comp, in Buckau bei Magdeburg 
war die erste, welche im Jahre 1860 die Abraumsalze verwendete. 
Sie versuchte, dieselben theils mit Chilisalpeter zu zersetzen, theils 
durch Zusammenschmelzen mit Ealk oder mit Schlempekohle zu 
verarbeiten. C. Culmitz in Saarau bezog im selbigen Jahre Abraum- 
salze zu landwirthschaftlichen Zwecken. 

Die Abnehmer der Abraumsalze im Jahre 1861 waren: C. Lieber 
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in Charlottenburg, Fikentscher in Zwickau, Sigrist in Buckau, 
Kunheim & Comp, in Berlin, Fölsche & Comp, in Sudenburg bei 
Magdeburg, Vorster & Grüneberg in Kalk bei Peutz und A. 
Frank in Stassfurt. 

Die ersten Versuche, Chlorkalium aus den Abraumsalsen darzu- 
stellen, wurden von mehreren Fabriken zu gleicher Zeit vorgenommen. 
Es waren hauptsächlich Baumeister Fölsche, in Firma Wilhelm 
Siebel & Söhne, Vorster & Grüneberg und Leisler & 
Townsend, welche sich damit beschäftigten. 

Von ihnen rühren die Grundzüge der noch jetzt gebräuchlichen 
Methoden, Chlorkalium darzustellen, her. Sie haben unabhängig von 
einander gearbeitet und sind auf verschiedenen Wegen zu einem 
ziemlich gleichen Eesultate gelangt. 

Die erste Bereitung von Chlorkalium wurde von Fölsche be- 
gonnen, welcher im Juni 1861 ein Fabrikslokal • in der Sudenburg 
bei Magdeburg einrichtete und dem Apotheker Löfasz die Leitung 
der Fabrikation übertrug. Von dieser Fabrik wurde das erste Chlor- 
kalium, welches 80 Proc. hatte, und also aus Stassfurter Salzen 
bereitet war, in den Handel gebracht und zwar im August 'und 
September des genannten Jahres. Am 6. December 1861 suchte 
Fölsche ein Patent auf Bereitung von Chlorkalium aus dem Stass- 
furter Abraumsalze nach. Es wurde ihm unter dem 30. April 1862 
ertheilt und die Fabrik späterhin nach Förderstedt bei Magdeburg 
verlegt. 

Die zweite Chlorkalium-Fabrik erö&ete Dr. A. Frank in Stass- 
furt am 1. October 1861. Derselbe erhielt unter dem 21. März 
1861 das im vorhergehenden Jahre nachgesuchte Patent auf ein 
Verfahren zur Trennung des Chlorkaliums vom Chlormagnesium. 
Bas Patent soll nach Michels darin bestanden haben, dass die Ab- 
raumsalze im Flammofen mit oder ohne Wasserdampf einem Glüh- 
processe unterworfen, dann mit Wasser ausgezogen wurden und hierauf 
durch Eindampfen und Aussoggen das Chlorkalium gewonnen werden 
sollte. 

Dr. Frank behauptet jedoch, er habe niemals derartig gearbeitet. 
Er will die gemahlenen Eohsalze, um das Chlormagnesium und 
einen Theil des Chlornatriums zu entfernen, mit Wasser gedeckt und 
darnach gelöst haben. Diese Methode war unvollkommen, da ohne 
die Gegenwart von Chlormagnesinm die Darstellung des Chlorkaliums 



— 48 — 

nicht auf so einfache Weise sich ausführen lässt. Das Chlor- 
magnesium ist ein wesentlicher Träger bei dem ganzen Processe der 
Gewinnung des Chlorkaliums aus den Abraumsalzen. 

Dieser Satz Hess sich im Laufe der Zeit durch Frank's thätige 
Hülfe als Hauptregel feststellen. Frank hat vom October bis 
December 1861 an 313250 Eg. Rohsalze auf Chlorkalium verarbeitet. 

Das dritte Etablissement zur Fabrikation von Chlorkalium kam 
im December 1861 in Betrieb als Eigenthum von VorsterÄ Grüne- 
berg. Der Mitinhaber Dr. Grüneberg war überaus betriebsam, eine 
rationelle Gewinnung von Chlorkalium einzuführen und wurde hierin 

« 

später durch seinen einsichtsvollen Dirigenten F. Michels unterstützt. 
Die Firma benutzte das Chlorkalium für ihre bedeutende Salpeterfabrik 
in Ealk, um den Chilisalpeter damit umzusetzen, an Stelle der bis- 
her benutzten Schlempekohle. 

Im Jahre 1862 entstanden weitere Fabriken, wie die erwähnte 
Leisler & Townsend, femer N. F. Löfasz. Auch auf Anhaltischem 
Gebiete traten in unmittelbarer Nähe des Schachtes mehrere Fabriken 
ins Leben. Man förderte hier in diesem Jahre die ersten grösseren 
Salzmengen. 

Im April 1863 eröffnete Fr.Müller inLeopoldshall das 
erste Etablissement, an dessen Spitze bis zur Neuzeit der thätige 
Dirigent M. Winkler steht. 

Sind die Anlagen dieser Fabrik auch gegenwärtig nicht mehr 
neu, so weiss dennoch die Leitung jedem Fortschritte der Zeit 
Kechnung zu tragen, so dass in jener auf höchst rationelle und 
nachahmungswürdige Weise gearbeitet wird. Die Firma hat sich 
von jeher die Aufgabe gestellt, nur der Wahrheit, nicht dem Scheine 
zu genügen. 

Ausser Fr. Müller tauchten folgende Firmen auf : Ziervogel& 
Tuchen, Dr. Clemm, Tiemann & Förster und andere. Der grosse 
Gewinn, welcher bei der Fabrikation des Chlorkaliums erzielt wurde, 
verleitete viele Laien dazu, Fabriken anzulegen und zu betreiben, 
um schnell reich zu werden, worin sie jedoch getäuscht wurden. 
Mangelhafte Kenntnisse eines ordentlichen Betriebes und Ueber- 
production von Chlorkalium bewirkten, dass von den 16 Fabriken, 
welche Ende 1864 bestanden, 5 zu Grunde gingen oder ihren Be- 
sitzer wechselten. Diese Erisis wirkte insofern günstig, dass man 
versuchte, den Abraumsalzen noch mehr Eunstproducte, als allein 
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das Chlorkalittm , abzugewinnen, lernte, sich wirthschaftliclier und 
sparsamer einrichten. Man verwerthete die Abfalle bei der Chlor- 
kalium-Fabrikation, indem sie als Düngemittel in den Handel gebracht 
wurden. Wie schon oben mitgetheilt, machte die preussische 
Regierung auf eine ähnliche Verwendung der Kohsalze zuerst auf- 
merksam. Nur waren damals die Erfolge weniger günstig, da das 
Schaden bringende Chlormagnesium nicht zuvor entfernt war. 

Diesem Uebelstande beugte man jetzt vor, da das Chlormagnesium 
in den anzuwendenden Düngesalzen durch den gewöhnlichen Gang 
der Darstellung von Chlorkalium grösstentheils zurückblieb. Um die 
Einführung und Verbreitung dieses Ealiumdüngers hat sich Dr. Frank 
viel Mühe gegeben. Er Hess im Jahre 1864 auf Grund der von 
Liebig aufgestellten Theorieen ausgedehnte Versuche mit Ealium- 
düngung auf den Eübenfeldern der Zuckerfabrik Waldau und Neuhof 
anstellen. 

Die Resultate erwiesen sich günstig, indem die zufallige 
Vereinigung von Ealium, Bittererde und Eochsalz als eine für den 
Boden sehr zweckmässige anerkannt wurde. Den Vertrieb der 
Ealiumdüngesalze übernahmen zuerst die drei Fabriken: Dr. Frank, 
Vorster & Grüneberg und Fr. Müller, späterhin folgten die 
übrigen nach. 

Ausser der directen Verwendung der Abfallsalze der Fabriken 
zu Düngezwecken, ging man in den folgenden Jahren auch dazu 
über, aus jenen noch andere Producte zu gewinnen und verfuhr 
möglichst ökonomisch mit den Abraumsalzen. Man lernte im Laufe 
der Zeit folgende Präparate theils aus den Eohsalzen, theils aus 
den Abfallen darstellen: Ealiumsulfat, Potasche, Natriumsulfat (cal- 
cinirtes und krystallisirtes Glaubersalz), Eieseritsteine, Magnesium* 
Sulfat (calcinirtes und krystallisirtes Bittersalz), Chlormagnesium, 
Brom, Borsäure. Zum grossen Theile werden die genannten Fabrikate 
auch jetzt noch hier bereitet. Vielfache Vorschläge zur Fabrikations- 
weise dieser Producte sind vom Berghauptmann Prinzen zu 
Schönaic h-C a r o 1 a t h ausgegangen und von den Fabrikanten aus- 
geführt worden. 

Nachstehende Zahlen, von Frank*) zusammengestellt, mögen 
für die allmähliche Entwicklung der Stassfurter Industrie sprechen. 



*) Dr. A. Frank. Stassfurter Eali-Industrie. 
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Es wurde an Abraumsalzen (in runden Zahlen ausgedrückt) 
verarbeitet : 
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Die Salzbergwerke beschäftigen jährlich ungeföhr 1100 Berg- 
leute, die Fabriken gegen 3000 Arbeiter. Die Dampfmaschinen 
wirken mit 1500 Pferdekraft; 120 Dampfkessel erzeugen den Dampf, 
welcher zum Betrieb jener und für die verschiedenen Arbeiten der 
Fabriken nothwendig ist. 

Im Jahre, 1872 wurden gewonnen : 60000000 Kg. Chlorkalium, 
1250000 Kg. Kaliumsulfat, 1250000 Kg. Potasche, 10000000 Kg. 
Magnesiumsulfat, 6000000 Kg. Glaubersalz, 5000000 Kg. Ohlor- 
magnesium, 20000 Kg. Borsäure, 35000 Kg. Brom und Bromprä- 
parate, 100000 Kg. künstliche Badesalze und endlich an 5 Hill. Kg. 
Kaliumdüngemittel. 

Trotz der bedeutenden Entwicklung der Stassfiirter Industrie 
in so kurzer Zeit steht sie immer noch nicht auf der höchsten Stufe. 
Wird auch mit vereinten Kräften daran gearbeitet^ um eine grösst- 
möglichste Nutzbarmachung sämmtlicher Bergwerksproducte zu er- 
zielen, so ist dies dennoch bis jetzt nicht gelungen. Grosse 
Bückstandsberge thürmen sich hinter vielen Fabriken auf und werden 
nicht verwerthet und manche Mineralien bleiben vernachlässigt im 
Schosse der Erde und harren ihrer Erlösungsstunde. Möge die ein- 
getretene gegenwärtige Krisis dazu beitragen, dass die Vertreter 
der Stassfurter Industrie stets mehr und mehr vorwärts streben, da- 
mit dieselbe das wird, was man ihr prophezeit hat: der Mittel- 
punkt der deutschen chemischen Industrie! — 



— 51 — 

Zum Schlüsse folgen noch die Angaben der sämmtlichen Fabriken 
von Stassfart, Leopoldshall und Umgegend. 

Stassfurt. 

Chlorkaliumfabriken. Lindemann &Gomp. Leisler^ 
Townsend. N. F. Löfasz. Harburg-Stassfnrter Fabrik, 
Actiengesellschaft, vormals Thörl & Heydtmann. Dr. C. Hörn. 
Stassfurter chemische Fabrik I, vormals Vorster & Grüne- 
berg. Stassfurter chemische Fabrik II, vormals Freitag, 
Zimmer & Comp. Dr. A. Frank, Actiengesellschaft. 

Knochenkohlenfabrik. Fr. Kiesel. 

Zuckerfabrik, Spiritusbrennerei und Eisfabrik. 
C. Bennecke, Hecker & Comp. 

Hecklingen. 

Chlorkaliumfabrik. Wüstenhagen & Comp. 

Leopoldshall. 

Chlorkaliumfabriken. Fr. Müller. Andrä & Grüne- 
berg. Hanse, Esche & Comp. Friedrichshütte (Kiesel* 
Jena& Korndorff), Ascania, Actiengesesellschaffc. Concordial, 
Actiengesellschaft. Concordia II, vormals Wünsche & Göhring. 
Bernhardy, Schachnow & Wolff. Stein, Kietz & Dechend. 
Maigatter, Green & Eandel. Müller & Allihn. Vereinigte 
chemische Fabriken zu Leopolds hall, Actiengesellschaft: 
Fabrik I; II, vormals Thiemann & Förster; III, Dr. Lossen; IV, 
JenaÄ Winterfeld; V,Lücke; VI, Ziervogel & Tuchen; VH, 
Dr. A. Frank (schon oben aufgeführt); VHI, Douglas ; IX, Neubau. 

Fabrik landwirthschaf tlicher Producte. Hermann 
Kiesel. 

eänsefurt. 

Chlorkaliumfabrik. 

Westeregeln. 

Chlorkaliumfabrik. Douglas. 

Auf der Wiener Weltausstellung 1873 haben von den erwähnten 
Firmen die nachstehenden für Producte der Kaliumindustrie Aus- 
zeichnungen erhalten: 

Dr. Adolf Frank: Ehrendiplom; Fabrikation von chemischen 
Producten und Kaliumsalzen. 

4* 
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Yorster & Grüneberg: Fortschrittsmedaille; Gewinnung von 
Potasche aus Ghlorkalium. 

Harburg-Stassfurter Fabrik: Verdienstmedaille; Kalium- 
und Natriumsalpeter. 

Stassfurter chemische Fabrik: Verdienstmedaille; Kalium- 
und Magnesiumpräparate. ; 

Wüstenhagen & Comp: Verdienstmedaille; Kalium- und 
Magnesiumpräparate. 

Friedrich Müller: Verdienstmedaille; chemische Producte. 

Andrä & Grüneberg: Verdienstmedaille; Kaliumsalze. 

Vereinigte chemische Fabriken: Verdienstmedaille; Ver- 
arbeitung von Abraumsalzen. 

Auch bei früheren Gelegenheiten wurden Fr. Müller, A. Frank, 
Vorster & Grüneberg und andere Firmen mit Anerkennungs- 
zeichen bedacht. 



Die Industrie von Stassfurt und 

Leopoldshall. 



Die Naturprodttcte beider Salzwerke sind also zweierlei Art': 
1) das Steinsalz; 2) das Ealiumsalz. Ersteres kommt vielfach als solches, 
letzteres jedoch fast nur im verarbeiteten Zustande in den Handel. 

Es möge ZTinächst die Industrie der Bohproducte abgehandelt 
werden, welcher sich diejenige der Eunstproducte anschliessen soll. 



Das Steinsalz, welches zu Tage gefördert, wird nur der untersten, 
der Abbausohle entnommen, weil dieses das reinste Product ist. 
Es hat 94,5 — 95 Proc. Ghlornatrium neben Beimengungen von 
Anhydrit und sehr wenig Carnallit. Ausserdem kommt es 98 — 99- 
procentig vor. Das Steinsalz der höheren Schichten ist mehr oder 
weniger mit fremden Mineralien verwachsen, was seine directe Ver- 
wendung erschwert. Die Industrie des Steinsalzes ist bei beiden 
Ländern vom Staat in die Hand genommen. 

Zunächst berücksichtigt man das reinste Steinsalz und nennt es 
Tafel salz, wenn es wasserhell, durchsichtig und fast chemisch rein 
ist, Erystallsalz, wenn aus ihm die Anhydritschnüre ausgehalten 
werden. Es betragen dann die Beimengungen kaum 1 Proc. Durch 
Knaben wird dieses reine Steinsalz in der Grube von dem übrigen 
Fördersalze geschieden. Ueber Tage wird es gemahlen und kommt 
&ls Speisesalz in den Handel. Man hält es nach verschiedenem Eorn 
vorräthig. No. 1 fein; No. 2 weniger fein und No. 3 grob. Das 
Salz No. 2 wird als Häringssalz, No. 3 als Speisesalz bezeichnet. 
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E. bei Bestellsalz zu gewerblichem Zwecke, je nach der Wahl 
des betreffenden Gewerbetreibenden, unter steuerlicher Au£Bicht: 

a. 1 Proc. Braunstein; b. 1 Proc. Smalte; c. '/^Proc. Mennige; 
d. 2 Proc. feines Holz-, Torf-, Braun- oder Steinkohlenmehl; e. '/^ Proc. 
Eienruss; f. 1 Proc. Buss; g. Ö Proc. Palmöl, Gocusöl oder Thran; 
h. 1 Proc. feines trooknes Seifenpulver; i. 1/4 Proc. Kienöl; k. ^/^Proc. 
Petroleum; 1. ^/^Proc. reine, wasserhelle Garbolsäure; m. 4 Proc. 
Eisen- oder Kupfervitriol; n. 6 Proc. Alaun mit ^/g Proc. EienöL 

F. in speciellen Fällen: a. ^/2Proc. Mineralöl (Braunkohlenöl) ; 

b. 1/4 Proc, Eisensesquioxyd in Verbindung mit ^/joo Proc. Thieröl; 

c. 2 Proc. Schwefelsäure (von 66 » Baume = 1,85 mit 3—4 Th. Wasser 
verdünnt); d. 2 Proc. starke, rauchende Schwefelsäure; e. 2 Proc. 
Pinksalz; f. l^/gProc. Zinnchlorid. 

Für 100 Eg. Speisesalz müssen 12 M. Steuern gezahlt werden. 
Die Eosten für die Denaturation jedoch, Controllgebühren genannt, 
betragen nur 20 Pf. für 100 Eg. bei Gewerbesalz und 10 Pf. bei 
Viehsalz. Die Yermeng^ng des Salzes geschieht im Beisein eines 
Steuerbeamten. 

Das Salz ist schon von jeher für ein wichtiges diätetisches 
Mittel angesprochen worden. Für die Viehzucht gilt die feststehende 
Thatsache, dass, unter Beigabe von Salz gefütterte, Thiere eine 
grössere Arbeitslust und Fresslust, überhaupt mehr Liebendigkeit 
entwickeln, als solche, denen das Salz zur Nahrung nicht gereicht 
wurde. Daher bürgert sich jetzt das Viehsalz, seiner Billigkeit 
wegen, sehr rasch in der Veterinair-Praxis ein. Es ist grössten- 
theils eine Mischung aus Steinsalzpulver, Eisensesquioxyd und Wer- 
muthspulver. In einem bestimmten Verhältnisse gemengt, wird 
es zu billigen Preisen geliefert. 

Grosse Mengen des Viehsalzes werden zu Lecksteinen ver- 
arbeitet, um dasselbe durch die Festigkeit, welche hierdurch erzielt 
wird, zum Transporte und zur Lagerung für weiteren Gebrauch für 
das Vieh geeignet zu machen. Die Fabrikation der Viehsalzleck- 
steine ist durch den Berghauptmann Prinzen zu Schön aic h- 
Carolath im Jahre 1863 eingeführt worden. Viele Versuche sind 
derzeit angestellt, um geeignete Mengungen zu erhalten. Seit 
dieser Zeit steigerte sich die Nachfrage nach diesem Artikel in dem 
Maasse, dass gegenwärtig nahezu eine Million Stück Leck^eine an- 
gefertigt werden. 
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Die Fabrikation der Yiehsalzlecksteine ist, nachdem die richtigen 
Mischungsverhältnisse festgestellt und die technischen Schwierigkeiten 
überwunden, eine ziemlich einfache. Sie wird in Stassfurt betrieben in 
der ehemaligen Saline, früher Cocturhof genannt, in welchem seit 
dem vorigen Jahrhundert (1796) Salz aus der Soole des grossen 
Eunstbrunnens gesotten wurde. Die Arbeiten bei der Anfertigung 
der Lecksteine sind folgende: 

Mengung. Gremahlenes Steinsalz wird mijb ^/g Proc. Eisen- 
sesquioxyd und ^j^Vroc, Holzkohlenpulver gemischt. Man bereitet 
dann eine gesättigte Lösung von Steinsalz. Hiermit wird das Salz 
so weit angefeuchtet, als es überhaupt die Flüssigkeit anzieht. Un- 
reines Salz gebraucht mehr Wasser als reines; soll das Salz gepresst 
werden, so bedarf es gleichfalls mehr Wasser, als wenn es gestampft 
wird. Das Letztere ist in Stassfurt der Fall. Die ganze angefeuchtete 
Masse, welche mit den Händen sich ballen lässt, wird gut duroh- 
einwder gemengt. 

Formen. Das Salz wird vermittelst eines eisernen Spatens in 
gusseiseme cylindrische Formen, die etwas konisch zulaufen und in 
der Mitte mit einem Zapfen versehen sind, eingedrückt. Die breitere 
Basis der Formen ist offen und wird beim Einfüllen des Salzes nach 
oben gerichtet. Die Masse wird durch Stauchef, von Holz und am 
unteren Ende mit Blei ausgefüttert, eingestampft. Zuletzt glättet 
man die Form oben durch den Spaten. Sie wird nun auf dem 
Boden umgestülpt und abgezogen. 

Trocknen. Die Salzstöckeln werden auf erwähnte eiserne 
Platten dicht neben einander gesetzt und getrocknet. Sie erhalten 
hierdurch eine grosse Härte und werden transportfähig. Die Platten 
befinden sich in der Mitte des Fabrikationslokals und sind auf einen 
bestimmten Baum begrenzt. Sie werden durch zwei Feuer, welche 
in je drei Zügen unter demselben hinstreichen, stark erwärmt. Nach 
Verlauf von mehreren Stunden werden die Lecksteine von den 
Platten entfernt, in eine Salzlösung getaucht und nochmals getrocknet. 
Sie nehmen ein glasiges Aussehen an und sind so hart, dass selbst 
die Kanten nicht abbröckeln und die Steine klingen, wenn sie gegen 
einander geschlagen werden. Sie sind nun zur Verpackung bereit 
und werden in verschliessbare Eisenbahnsalzwagen verladen. 

Die Wagen befinden sich auf einem Nebenschienenstrange, der 
nach dem Bahnhof Stassfurt führt. Es können also nicht allein die 
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Lecksteine, sondern auch sämmtliches Gewerbe- und Viehsalz zum 
Export direct verpackt werden. 

Die Yiehsalzlecksteine werden in zwei verschiedenen Grössen 
hergestellt. Von der einen wiegt das Stück 5, von der anderen 
2,5 Kg., so dass auf 100 Eg. 20 resp. 40 Stück kommen. Die 
kleineren Lecksteine haben eine Höhe von 16,5 cm.; der untere Durch- 
messer hat eine Länge von 13,5, der obere von 12,5 cm. Die 
Höhlung ihrer Mitte ist 16 cm. lang mit einem Durchmesser von 
3 — 2 cm., welcher von unten mit 3 cm. seinen Anfang nimmt. Die 
zweite Sorte ist ihrem Gewicht nach entsprechend grösser. 

Man bedient sich der Yiehsalzlecksteine vortheilhaft für Rind- 
vieh und Pferde, ausserdem sollen sie vorzüglich den Schafen sehr 
heilsam sein. Man hat jedoch bei der Verwendung der Lecksteine 
darauf zu achten, dass sich das Vieh die Zunge nicht wund leckt, 
was zuweilen vorkommt. 

Ausser auf dem Königlichen Steinsalzwerke zu Stassfurt werden 
die Yiehsalzlecksteine auch von G. Hoyer in Carlshall bei Schönebeck 
in grossen Mengen fabricirt. 

Nachstehende Tabelle thut dar, zu welchen verschiedenen Zwecken 
das Steinsalz im Jahre 1873 von dem preussischen Werke abgegeben 
worden ist. Beigefügt sind die betreffenden einzelnen Zahlen- 
angaben und die Preise des verkauften Salzes. 



I. 

Steinsalz in 
Stücken 

(Fördersalz) ; 
100 Kg. : 

60—200 Pf. 

mit 12 Mark 
Steuer. 



2. 

Gemahlenes 

KrystaUsalz 

(Speisesalz) ; 

100 Kg. : 120, 

170, 200 Pf. 

mit 12 Mark 

Steuer. 



3. 

Gemahlenes 
Fördersalz 

z.techmschen 
Zwecken) ; 

100Kg.:90Pf. 

mit20Pf.Con- 
troUgebühr. 



4. 

Viehsalz. 
Gemahlenes 
Fördersalz ; 

100 Kg. : 
170—180 Pf. 

mit 10 Pf. 

Controll- 

gebühr. 



5. 

Viehsalz zu 
Lecksteinen 

an 
G.Hoyer&Co. 

100 Kg.: 
120 Pf. mit 
10 Pf. Con- 
trollgebühr. 



6. 

Yiehsalz- 
leck- 
steine, 

ä 5 Kg. u. 

ä 2,5 Kg. 

100 Kg.: 

2 M. 20 Pf. 



43ö47Ö0Kg. 

und 

KrystaU- 
salz: 
39500 Kg. 



3552000 
Kg. 



35049800 

Kg. 
Gewerbe- 
salz K: 
110000 Kg. 
Gewerbe- 
salz E: 
234950 Kg. 



7663550 Kg. 



1205450 
Kg. 
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Das Steinsalz unter Golonne 4 ist mit ^j^ Proc. Wermuthskraut- 
pulver und ^/gProc. Eisensesquioxyd, dasjenige unter Colonne 5 mit 
^/^ Proc. Holzkohlenpulver und */g Proc. Eisensesquioxyd, das Gewerbe- 
salz E unter 3 mit ^j^ Proc. Thran und ^/g Proc. Eienruss, das 
Gewerbesalz E mit ^/2 Proc. Thran und ^/gProc. Eisensesquioxyd 
denaturirt worden. 

Die Gesammtsumme des in Stassfurt im Jahre 1873 geförderten 
Steinsalzes beträgt also 52200000 Kg, Leopoldshall hat im genannten 
Jahre 9581700 Eg. Salz zum Verkaufe, 1234750 Eg. zur Sool- 
bereityng, mithin zusammen 10816450 Eg. abgesetzt. Es ergiebt 
sich daher für beide Länder die Summe von 63016450 Eg. Stein- 
salz für das Jahr 1873. 



Osumallit. 

Mit Camalliten oder Ealiumsalzen bezeichnet man vorzugsweise 
diejenigen Bergproducte, welchen Stassfurt und Leopoldshall ihren 
Weltruf verdanken und aus denen die eigentliche Stass furter 
Industrie hervorgegangen ist. 

Das kaliumhaltige Abraumsalz wird bei seiner Gewinnung durch 
Handscheidung und Ausklauben von der grösseren Menge Steinsalz 
getrennt. Es hat dann folgende Bestandtheile : 

CamalHt 60,00 55,61 55— 60 Proc. 

Steinsalz 20,00 21,00 20—25 „ 

Eieserit 17,00 20,16 15—20 „ 

Sand, Thon, 

Stassfurtit, Eisenglimmer 1,00 0,53 | 

Anhydrit 2,00 2,70 1 "~ " 

In dieser Zusammensetzung werden die Ealiumsalze abgegeben. 
Für ihre Verarbeitung in den chemischen Fabriken werden die 
Mineralien des anhaltischen Schachtes denen des preussischen vor- 
gezogen, des höheren Gehaltes an Carnallit wegen. 

In beiden Gruben scheidet man die Salze bei der Förderung 
oberflächlich und behält das abfallende Product zurück. Man nennt 
es Ealiumab falls alz, verwerthet es zum Ausfüllen abgebauter 
Strecken oder verkauft es. 
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Es besteht aus.- 

Camallit . . . 16,00 

Steinsalz . . . 75,00 

Eieserit . . . 7,50 

Sand und Thon . 1,00 

Anhydrit . . . 0,50 

Das Ealiumsalz wird fast ausschliesslich von den chemischen 
Fabriken den Schächten abgenommen. Es fahren Schienengleise bis 
zum Schachte, auf denen das Rohproduct in Grubenwagen (in Leopolds- 
hall), welche 700 — 800 Kg. Salz zu fassen vermögen, oder auf Eisen- 
bahnwagen (in Stassfurt) geholt wird. Entfernt und nicht an der 
Bahn liegende Fabriken haben den Transport natürlich nicht so 
bequem, indem sie das Ealiumsalz durch Pferde und Lastwagen 
herbeischaffen müssen. 

Die Fabriken verarbeiten die Salze auf Chlorkalium und gewinnen 
aus den Abfallen verschiedene andere Producte. Auserdem wird 
ein kleiner Theil des Ealiumsalzes im naturellen und calcinirten 
Zustande zu landwirthschaffclichen Zwecken ausgeführt, ist jedoch 
durch Einführung der präparirten Düngesalze sehr verdrängt worden. 
Die Ealiumsalze erhalten durch das Glühen einen Ghlorkaliumgehalt 
bis zu 21Proc., es hinterbleiben jedoch immer noch 5 — 10 Proc. 
Wasser. 

Das Ealiumsalz wurde vor dem Jahre 1864 nicht nach dem 
Procentgehalt an Chlorkalium verkauft. Es ist dies später auf einen 
Vorschlag von Leisler & Townsend auf beiden Werken ein- 
geführt worden. Damals kosteten 100 Eg. Abraumsalz 2 M. Der 
Normalpreis von 100 Eg. mit „16 Procent" (gleich 60 Proc. Camallit) 
beträgt jetzt 80 Pf. üeber und unter 16 Proc. wird jedes Procent 
mit 10 Pf. pro 100 Eg. berechnet, so dass diese bei einem höheren 
Gehalt zugezählt, bei einem niederen abgezogen werden. Es wird 
also 0,1 Proc. mit 1 Pf. pro 100 Eg. berechnet. Die Salze haben 
durchschnittlich einen Gehalt von 14 — 18 Proc. Chlorkalium. Für 
das Mahlen von 100 Eg. Salz werden 20 Pf. in Ansatz gebracht. 
Die meisten Fabriken von Leopoldshall und Stassfurt entnehmen das 
Salz in Stücken. 

um den Procentgehalt der gelieferten Camallitsalze an Chlor- 
kalium zu erfahren, verfahrt das anhaltische Werk in dieser Weise. 
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Im Laufe der Schicht werden yon den geförderten Ealinmsalzen an 
20000 Kg. in der Mühle geschroten. Vermittelst eines Elevators 
wird eine Probe ans dem gesammten Eom genommen. Ein kleinerer 
Elevator nimmt wieder hiervon Probe, so dass diese schliesslich nur 
500 Eg. beträgt. Dies Master wird fein gemahlen, ausgebreitet und 
von verschiedenen Stellen mit der Hand Probe genommen. Man 
mengt das Pulver und füllt mit 250,0 g. desselben ein Glas an. 
Der Inhalt sechs solcher, in ähnlicher Weise gefüllter Grläser, ent- 
sprechend den sechs Arbeitstagen, mischt man, reibt eine Probe 
davon fein, wonach sie der Bergprobirer chemisch untersucht. Dies 
ist die wöchentliche Analyse, nach welcher sich der den Fabriken 
in Rechnung gesetzte Procentgehalt richtet. In ähnlicher Weise 
geschieht die Probenahme in Stassfurt. 

Man verwendet das Ealiumabfallsalz als Büngematerial. Femer 
wird es von den Gonditoren zu Eältemischungen benutzt und ist 
dieser Verbrauch ein nicht unbeträchtlicher. In Preussen kosten 
100 Eg. des Salzes 70 Pf., in Anhalt 75 Pf., im gemahlenen Zustande 
20 Pf. mehr. 

Stassfurt hat einen kleineren Absatz an Ealiumsalz, einen 
grösseren an Abfallsalz als Leopoldshall. 



Der Eainit wird allein im Leopoldshaller Bergwerke abgebaut, 
da er im Stassfurter nur sporadisch auftritt. Drei Analysen von 
diesem Bergproducte, im calcinirten Zustande, sind folgende: 



Ealiumsulfat 
Magnesiumsulfat 
Magnesiumchlorid 
Natriumchlorid . 
Galciumsulfat . 
Unlösliches . . 
Wasser . . . 



Im reinen Zustande. 

22,64 23,88 24,04 36,34 

12,40 11,05 11,50 25,24 

12,81 15,03 13,59 18,95 

40,87 37,48 42,08 — 

2,46 2,06 1,97 — 

0,95 2,01 1,75 — 

7,87 8,49 5,07 19,47 



Das Rohproduct hat also gegen 55 Proc. Eainit. 
Der Eainit ward im Jahre 1865 entdeckt. Wegen seines 
G«haltts an Sulfaten wurde er von den Fabriken mit Freuden be- 
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grüsst. Man begann sofort, sich mit seiner technischen Nutzbar- 
machung zu beschäftigen. 

Dr. Grüne berg versuchte, aus dem Eainit Ealiumsulfat dar- 
zustellen, was jedoch an den Lösungs- und Ümsetzungs-Verhältnissen 
scheiterte. Letztere ergaben sich im Grossen als wesentlich ver- 
schieden, als sie im Kleinen erprobt waren. 

Der Absatz an Eainit betrug im Jahre 1865 schon 1213900 Eg. 
Die Zahlen stiegen bis 1871 in jedem Jahre. Es konnten sogar 
viele Fabrikanten und sonstige Abnehmer nicht ihren vollen Bedarf 
an Eainit erhalten. 

Bis dahin war der Vertrieb des Eainits hauptsächlich von den 
chemischen Fabriken besorgt worden. Nunmehr hielt es aber die 
anhaltische Begierung für angezeigt, Herrn G. Ziegler in Dessau 
ein Monopol, und zwar zunächst für den überseeischen Vertrieb des 
Eainits, zu übertragen. Im Jahre 1873 folgte auch das Monopol 
für den inländischen Verkauf. Eine Goncurrenz wurde dabei nicht 
ausgeschrieben. Es durften zwar die Fabriken den Eainit auch jetzt 
noch erwerben, jedoch nur unter der Bedingung absetzen, dass er 
in irgend einer Weise präparirt würde. Die natürliche Folge davon 
war, dass der Debit bedeutend sank. 

Es wurde nunmehr Herrn Z i e g 1 er von fast allen Etablissements 
eine derartige Goncurrenz mit Eunstproducten ähnlicher Zusammen- 
setzung und bedeutend billigeren Preisen gemacht, dass er seinen 
Gontract nicht mehr halten konnte. Er war nämlich verpflichtet, 
jährlich ein Quantum von 25000000 Eg. Eainit abzunehmen. Der 
Preis pro 100 Eg. war auf 1,80 M., vom 1. Januar 1874 ab auf 
2M. normirt worden. Die Förderungskosten betrugen pro 100 Eg. 
60 Pf. Der Verkaufspreis, durch die Firma G. Ziegler gestellt, 
ward bis zu 3,20 M. pro 100 Eg. in die Höhe getrieben. Ziegler 
entnahm im Jahre 1874 nur 9751900 Eg. Eainit, mithin 15248100 Eg. 
weniger, als er sich anheischig gemacht hatte. Trotzdem wurde er 
nicht von der Begierung angehalten, dem Lande eine Entschädigung 
zu zahlen. 

Endlich kam die Sache im März und April 1875 im anhaltischen 
Landtage zur Sprache. Es wurde auf das eigenthümliche Vorgehen 
der Begierung hingewiesen, indem sie das gewinnreiche Monopol 
einem Privaten übertragen und dadurch den Leopoldshaller Fabrikanten, 
welchen die schwierige und kostspielige Einführung der gesammten 
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Industrie zu verdanken, grossen Schaden zugefügt hatte. Ebenso 
ungerechtfertigt wurde Ziegler's Bücktritt von dem bestehenden 
Contracte hingestellt, weil dadurch die Einkünfte des Landes be- 
einträchtigt worden waren. Endlich lagen Gründe vor, welche an- 
nehmen liessen, dass das preussische Salzwerk in seiner dritten Sohle 
den Eainit auf derselben Lagerstätte finden und fördern werde, wie 
es in Leopoldshall geschah. Natürlich wäre dann das Eainit-Monopol 
für Anhalt hinfallig gewesen. 

Es wurde durch dieses dankenswerthe öffentliche Auftreten er- 
reicht, dass der Firma G. Ziegler der Contract zum 1. September 
1875 gekündigt wurde. Bald nach Verbreitung dieser Nachricht 
liefen bedeutende vorläufige Bestellungen auf Eainit zu gedachtem 
Termine ein. 

100 Eg. Eainit kosten 2 M. oder 2,20 M., wenn er gemahlen 
verlangt wird, was meistens der Fall zu sein pflegt. Gewöhnlich 
werden 24 Proc. Ealiumsulfat oder 36 — 38 Proc. Boppelsalz (Ealium- 
magnesiumsulfat) garantirt. Der Eainit enthält aber häufig nur 
23,0, — 25,5, — 22,9, — 21,3, — 21,0, — 22,5, — 23,0 Proc. 
Ealiumsulfat. Namentlich wurde er früher reiner ausgehalten als 
jetzt; damals hatte er 24,8, — 25,99, — 27,25, — 27,08 Proc. 
Ealiumsulfat. 

Der Eainit findet als solcher oder in Mischung 'mit anderen 
Salzen eine Verwendung als Düngemittel. Auch hat man versucht, 
aus ihm Ealiumsulfat darzustellen, bis jetzt jedoch ohne günstigen 
Erfolg für die Praxis. 



Der Eieserit wird von beiden Werken unter den Canallitsalzen 
gelassen und gelangt auf diese Weise in die chemischen Fabriken. 
Wird er jedoch als solcher begehrt, so klaubt man ihn aus den 
übrigen Salzen aus. Er hat dann folgende Zusammensetzung: 







Im reinen Znitande. 


Magnesiumsulfat . . 


62,42 


87,10 


Galciumsulfat • . . 


2,68 


— 


Ealiumchlorid . . . 


1,50 


— 


Magnesiumchlorid 


1,95 


— 


unlösliches . . . . 


. 7,88 


— 


Wasser . . . . . 


. 23,57 


12,90 
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Hiemach enthält das Rohprodaot gegen 70 Proc. Eieserit. Im 
Allgemeinen schwankt der Grehalt an Magnesiomsulfat zwischen 55 
und 65 Proc. Barch Galciniren erleidet der Eieserit einen Verlust 
an Wasser von 15 Proc. Der Preis für 100 Eg. Eieserit beträgt 
50 Pf. Eine Verwendung hat der Eieserit im rohen oder calcinirten 
Zustande zur Darstellung von EaliumsuKat und zu Düngesalzen, 
wenn diese reich an Magnesiumsalzen verlangt werden. 

Es wird dieses Minerales, als Rückstand bei der Ghlorkalium- 
Fabrikation, im weiteren Verlaufe dieser Schrift nochmals gedacht 
werden« 



Das Hartsalz oder bunte Salz wird nur von Leopoldshall geliefert. 
Seine Bestandtheile sind folgende: 

Sylvin . . . 18—20 Proc. 

Eieserit . . . 40 — 50 „ 

Steinsalz . . . 30 — 40 „ 

Anhydrit. . . 3 — 8 „ 

Der Preis für 100 Eg. des Salzes war vor einigen Jahren auf 
1,20 M. festgesetzt, bis er plötzlich auf 2 M. stieg. Mahlgeld pro 
100 Eg. 20 Pf. Man vermuthet, dass das Steigen des Preises mit 
dem des Eainits Hand in Hand gegangen ist. 

Die Verwendung des Hartsalzes, im gemahlenen Zustande, ist 
ausschliesslich zu Düngezwecken. Das Ghlorkalium aus demselben 
zu gewinnen, ist aus dem Grunde misslich, weil das Mineral sehr 
schwer löslich und der Sylvin fest eingeschlossen. Zu diesem Zwecke 
wird er daher nicht verarbeitet. 



Staesfiirtit« 

Auf die Gewinnung des Stassfurtits wird in Stassfurt mehr 
Werth gelegt als in Leopoldshall, trotzdem er hier in grösserer 
Menge vorkommt. Der Debit ist daher in jenem bedeutender als in 
diesem. 

Beide Werke unterwerfen den Stassfurtit einer Schlämmang xm 
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die umschliessenden und eingelagertea Beimengnngen von Carnallit 
Eieserit und Steinsalz grösstentbeils zu entfernen, welche bisweilen 
bis zu 50 Proc. betragen. Nach dem Schlämmen wird der Stassfartit 
getrocknet und kommt dann in den Handel. 

Auch die chemischen Fabriken befassen sich mit dem Vertrieb 
des Stassfurtits. Die Arbeiter derselben finden ihn in den Ealium- 
salzen und erhalten fär das Aussuchen und Waschen von ihren 
Arbeitgebern eine Prämie von 30 — 40 Pf. für 1 Kg. Stassfurtit. 
Derselbe wird, in Fässer verpackt, verschickt. Nach einer ungefähren 
Schätzung sind die in den privaten Etablissements gesammelten 
Quantitäten Stassfurtit grösser als die von den Staatswerken 
kommenden. Dieser Mengen ist unter den Zusammenstellungen pag. 40 
und 41 nicht gedacht worden. 

Die Zusammensetzung des Stassfurtits ist: 

im ungeschlämmten, geschlämmten, reinen Zustande. 



Borsäure . . . 


. 52,39 


54,28 


62,57 


Magnesia . . . 


. 23,13 


23,41 


26,82 


Magaesiumchlorid 


. 12,14 


11,20 


10,61 


Kaliumchlorid 


. 3,46 


2,59 




Natriumchlorid . 


. 1,28 


0,55 


— 


Magnesiumsulfat . 


. 0,87 


0,43 




Eisensesquioxyd . 


. 0,71 


0,50 




Wasser . . . 


. 6,02 


7,04 


— 



Wenn die Beimengungen des Stassfurtits nicht erheblich sind, 
so verliert er durch die Wäsche ungefähr 10 Proc. Salze, unter 
denen sich auch Magnesiumborat befindet. Der Stassfurtit ist zwar 
in Wasser unlöslich, jedoch wird er von demselben in Gegenwart 
von Salzen angegriffen, so dass er sich theilweise löst, theilweise 
zersetzt. Durch eine Hitze, welche das Schmelzen des Minerals 
bedingt, zerfallt dieses in Magnesia und Borsäure; Ghlormagnesium 
kann nicht vollständig zersetzt werden. 

100 Kg. Stassfurtit haben einen Werth von 100 M. Er wird 
zur Darstellung von Borsäure und Borax verwerthet, was gegen- 
wärtig nicht mehr an Ort und Stelle geschieht. 
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Polyhalit. 

Dieses Mineral bat trotz seiner für die Landwirtbschaft günstigen 
Zusammensetzung eine Verwendung noch nicht gefunden, woran das 
geringe Vorkommen desselben die Hauptschuld trägt. 



OhloirkcQiiuxi. 

Zur Fabrikation des Chlorkaliums werden die Camallitsalze ver- 
werthet. Sie enthalten nur 14 — 18 Proc. Cblorkalium in 50 — 60 
Proc. Garnallit neben Kieserit uud Steinsalz. 

Die an den Techniker herantretende Aufgabe ist, das Cblor- 
kalium von den übrigen Salzen zu trennen und möglichst rein zu 
erhalten. Man bewerkstelligt dies durch Lösen der Salze und 
Erystallisation. Das Verfahren beruht auf der Beobachtung, dass 
der Camallit erheblich leichter in Wasser löslich, als Kieserit und 
Steinsalz. Im höheren Grade findet dies Statt, wenn beisses Wasser 
in relativ beschränkter Menge angewendet wird. Die Lösung be- 
wirkt eine Zersetzung des Camallits, lässt beim Erkalten haupt- 
sächlich Chlorkalium, femer Chlomatrium und wenig Chlormagnesium 
auskrystallisiren. Ersteres herrscht vor und kann von den beiden 
anderen Salzen mit Leichtigkeit getrennt werden. Die erste Mutter- 
lauge wird weiter verdampft. Es scheiden sich hierbei ein grosser 
Theil des in Lösung befindlichen Chlomatriums, des Magnesium- und 
Ealiumsulfats als chemische Verbindung aus. Aus der eingedampften 
Lauge erhält man je nach der Concentration derselben Chlorkalium 
oder, beim starken üeberschuss von Chlormagnesium, künstlichen 
Carnallit (KCl.MgCl^-j-e H^O). Im ersten Falle wird die Lauge 
noch weiter concentrirt, und es scheidet sich nunmehr gleichfalls 
Camallit aus, der bei ähnlicher Behandlung mit Wasser, gleich dem 
natürlichen Carnallit, sehr reines Chlorkalium liefert. Die zurück- 
bleibende und vollständig erkaltete zweite Mutterlauge oder End- 
lauge enthält nur noch 1 — 2 Proc. Chlorkalium neben grossen 
Mengen von Chlormagnesium. 

In Vorstehendem ist der Gang der Chlorkalium-Fabrikation dar- 
gelegt, wie er mit unwesentlichen Abänderungen fast allgemein in 
den Fabriken von Stassfurt und Leopoldshall üblich ist. Die auf 
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diese "Weise erhaltenen Producte sind folgende: der in den Löse- 
kesseln verbleibende Kückstand, hauptsächlich Eieserit und 
Steinsalz; er bildet die Kückstandsberge und dient zur Fabrikation von 
Glaubersalz, Bittersalz und zur Eieseritwäsche, früher auch zur 
Gewinnung von Borsäure; — das Chlorkalium der ersten Lauge; 
es wird von den Beimengungen getrennt und gelangt als 80er und 
85er Waare in den Handel ; auch wird es mit Eieserit oder Schwefel- 
säure zu Ealiumsulfat umgesetzt; — die ausgeschiedenen Salze 
der verdampften ersten Mutterlauge werden zu Düngesalzen 
verarbeitet; ehedem wurde aus ihnen Viehsalz dargestellt; — das 
Ghlorkalium, aus dem künstlichen Garnallit erhalten, 
liefert die hochprocentige Waare und wird mit 90 — 98 Proc. Ghlor- 
kalium hergestellt; in vielen Fällen vermengt man es mit dem 80er 
Producte; — die zweite Mutterlauge oder Endlauge wird 
zur Bereitung von Chlormagnesium und Brom verwendet; man ver- 
werthet hierzu jedoch nur den kleinsten Theil derselben, die grösste 
Menge lässt man weglaufen. 

Von dem Chlorkalium, welches in den Camallitsalzen enthalten 
ist, durchschnittlich also 16 Theile, erhält man nur 8, — 10, — 
11,5 Theile, ungefähr 66 Proc. Der Rest vertheilt sich auf die Ab- 
fall- oder Nebenproducte, welche bei der Fabrikation gewonnen 
werden, folgendermaassen. Im Löse- und Elärrückstand verbleiben 
2 — 3 Th. Chlorkalium, in den bei dem Verdampfen ausgeschiedenen 
Salzen auch 2 — 3 Th., zu Ealiumsulfat verwandelt, und in der End- 
lauge 1 Th. 

Eine allgemein gültige Kegel lässt sich hierbei nicht feststellen, 
da dieses Verhältniss je nach der Güte der Salze, den verschiedenen 
Arbeitsmethoden und der mehr oder weniger umsichtigen Leitung 
des ganzes Betriebes sich nicht gleich bleibt. Damit das Salz 1 Proc. 
Chlorkalium mehr enthalte, bedarf es an 5 Proc. Garnallit mehr, 
welcher Eieserit und Steinsalz in derselben Quantität verdrängt. 
Man kann im Allgemeinen annehmen, dass eine gut geleitete Fabrik 
800 Eg. Bohsalz braucht, um 100 Eg. Chlorkalium zu gewinnen. 
Jene enthalten 16 — 18 Proc. oder 128 — 144 Eg. Chlorkalium, mit- 
hin gehen 28 — 44 Kg. in die Abfallproducte über und müssen zu 
einem geringeren Preise verwerthet werden. 

Die Operationen bei der Darstellung des Ghlorkaliums zer- 
fallen in folgende Hauptabtheilungen: 1) das Lösen der Ealium- 

5* 
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salze; 2) die Krystallisation und das Absüssen des 
ersten Productes; 3) das Verdampfen der ersten Mutter- 
lauge; 4) die Krystallisation des künstlichen Garnallits 
und die Gewinnung des zweiten Productes; 5) das 
Trocknen und Verpacken des Chlorkaliums. 

Das LSsen der Kalimnsalze. 

Die Ealiumrohsalze werden vom Schachte aus bis unmittelbar 
nach den Auslaugegefassen oder Lösekesseln transportirt. Trotzdem 
sich unter ihnen Blöcke von fremden Salzen, namentlich Eieserit, 
befinden, welche fast gar nicht Gamallit enthalten, werden sie 
dennoch von den Arbeitern der Fabrik nicht weiter geschieden. 
Der Verlust an Zeit und die dadurch entstehenden Kosten würden 
im Vergleich zum Nutzen zu erheblich sein. Es wird nur Stass- 
furtit ausgesucht. 

Die grossen Salzklumpen werden vor ihrer Verarbeitung zer- 
kleinert. In den älteren Fabriken geschieht dies einfach durch 
Zerklopfen mit Hämmern. Die neueren Anlagen bedienen sich des 
Blake 'sehen Steinbrechers (Nussknackers) zum Vorbrechen der 
Stücksalze. Derselbe ist sehr sauber zu halten, da die Salze leicht 
durch ihre Feuchtigkeit ein Zusammenballen bewirken und die regel- 
mässige Arbeit unterbrechen. 

Die Fabrik von Vorster & Grüneberg versuchte in dem 
Zeiträume von einigen Jahren die Ealiumsalze vor der Verarbeitung 
einer mechanischen Scheidung zu unterwerfen, um den Camallit vom 
Eieserit und Steinsalz zu trennen. Dem specifischen Gewichte nach 
ungleich, wurde das gemahlene Salzgemenge nach verschiedenem 
Eom durch Siebtrommeln getrennt und dann in Setzmaschinen, nach 
Art der Sievers' sehen Coakswaschmaschinen, getrennt. 

Man erhielt hierdurch einen reinen Gamallit. Jetzt ist dieses 
Verfahren schon seit längerer Zeit aufgegeben, da es den gehegten 
Erwartungen nicht entsprach. 

Die zerkleinerten faustgrossen Stücke der Salze werden ent- 
weder durch die Schaufel oder vermittelst eines Elevators in den 
erhöht stehenden Lösekessel gebracht. Man bedient sich des Elevators 
in den neueren Etablissements, weil die Kessel hier erheblich höher 
sind als in älteren. Die neueren, offenen cylindrischen Lösekessel 
haben eine Höhe von 3 — 4 m. bei einem Durchmesser vqu 1,5 — 2 m. 



; 
\ 
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Die Keaael fasBen 30—60 cbm. Lange und 3000—5000 Kg. Salz. 
Sie sind aus Eiaenblecli nnd haben zom Schatz gegen Abkühlung 
eine Holzverkleidung. Fignr 2 zeigt den DnrohBchnitt eines Keaaels, 
neloher zum Lösen der Salze benutzt Figi»' s. 

vird. a a ist ein Siebboden, auf 
welchen die Salze c geworfen werden; 
er befindet sich 10 — 20 cm. über dem 
Hauptboden und ist in der Weise 
befestigt , dasB die zwei einzelnen 
Hälften, ans denen er besteht, leicht 
herauBgenommen werden können. Er 
ist mit runden Löchern von 1 om. 
DorchmesBer, in einem Abetande von 
2 — 3 cm. von einander, veniehen. 
Die Löcher in der Mitte werden im 
Laufe der Zeit grÖBser, so daBB sie 
kleinere Stücke Mineralien durch- 
lassen. 

Die Erhitzung des EesBelinbaltes geschiebt von unten durch das 
Dampfrohr b, welches Dampf zaffibrt. Ehemals wendete man directes 
Fener an und war daher geKwnngen, die Salze durch stetes Bühren 
vor dem Festsetzen an den Kessel zu hüten. Jetzt kommen Rühr- 
werke nur dann noch zur Anwendung , wenn die Kaliamsalze im 
gemahlenen Zustande verarbeitet werden, was jedoch nur selten 
geechieht. Der erste Versuch, durch Dampf zu lösen, wurde von 
Torster & Grüneberg gemacht. 

Nach einen Verfahren von Leisler & Townsend geschab das 
Losen und Ertrahiren des Bobsalzes nicht durch freien Dampf und 
Handarbeit, sondern mit gespanntem Dampf nnd mechanischen Rühr- 
werken, grossen eisernen geschlossenen Cylindem, die 2000 — 2500 Kg. 
Salz au&uneluuen vermochten. Die Methode wurde von Douglas 
copirt. 

Unter dem Boden a setzt sieb etwas Kieserit in Pulverform ab, 
welcher zeitweise entfernt werden muss. Durch daB Bohr e wird 
die fertige Lösung d abgelassen. 

Zu dem Lösekessel führen mehrere (auf der Zeichnnng nicht 
angegebene) mit Hähnen verschUessbare Bohren, die aus bestimmten 
Reservoirs Wasser und die Terscbiedenen Laugen, als Mutter-, Auf- 
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koch-, Beck- oder Absüss- und Endlauge, hinleiten. Die Flässig- 
keiten werden zuvor angewärmt. 

Als die Hauptschwierigkeit bei der ganzen Fabrikation von 
Chlorkalium ist der erste Angriff auf die Camallite zu betrachten. 
Er geschah auf verschiedene Weise. Man versuchte, die Salze auf 
nassem oder trocknem Wege zu zerlegen. Letzteres sollte bezwecken, 
den Carnallit durch Hitze zu spalten, das Ghlormagnesium desselben 
zu zersetzen, um darnach durch ein Auslaugen mit Wasser und 
partielle Erystallisation fasst nur Chlorkalium in Lösung zu bringen. 
Es scheiterte dieses Vorhaben aus dreifacher Ursache. 

Zunächst ist das Clormagnesium einestheils von anderen Salzen 
derartig eingeschlossen, dass es durch den Glühprocess nur partiell 
zerlegt werden kann, anderntheils wird durch die Zersetzung bei- 
gemengter Chloride die gebildete Magnesia wieder zu Ghlormagnesium 
verwandelt. Durch G. Krause ist nachgewiesen'*'), dass selbst von 
Chlormagnesium ohne Beimengung nach mehrstündigem Glühen 
desselben sich noch 5 — 10 Proc. der Zersetzung zu entziehen wissen. 
Wäre ein Zersetzen der Abraumsalze zu ermöglichen, so könnten in 
Stassfurt und Leopoldshall als Nebenproduct jährlich ungefähr 
4500000000 Kg. Salzsäure gewonnen werden. 

Die Analysen von unzersetzten Camallitsalzen und solchen nach 
sechsstündigem Glühen sind diese: 

ünzersetztes Durch Glühen 
Salz. zersetztes Salz. 

Beide wasserfrei berechnet. 

24,38 25,48 

22,34 19,51 

30,16 22,98 

14,54 15,46 

5,82 9,08 

2,70 7,46 



Ealiumchlorid . 
Natriumchlorid . 
Magtiesiumchlorid 
Magnesiumsulfat 
Calciumsulfat 
Unlösliches . . 



Eine zweite hindernde Ursache lernte man darin kennen, dass 
sich aus dem Kieserit und Chlorkalium der Abraumsalze Schönit 
bildete, der das Chlorkalium verunreinigte. 

Drittens enthielt genanntes Product einen bedeutenden Ueber- 



*) G. &ause, Dingler's polyt. Journal, Bd. 215, H. 5. 



^ 
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schuss an Kochsalz, von dem es bis zu einem gewissen Maasse gar 
nicht zu befreien war. 

Günstiger erschien es daher, die Abraumsalze mit Wasser zu 
behandeln, um das Chlorkalium zu trennen. Man löste in Wasser 
und gewann durch Auskrystallisiren und Absüssen des erhaltenen 
Productes ein ziemlich hochprocentiges Salz. 

Um ein Bild zu geben, in welcher Weise die Ausscheidung der 
einzelnen Salze stattfindet, wenn die Eohsalze in Wasser gelöst 
werden, mögen in nachstehender Tabelle die Versuche von Dr. B eck er*) 
einen Platz finden. 

Die Lauge, aus welcher die Ausscheidung erfolgte, hatte diese 
Zusammensetzung : 

Ealiumchlorid ... 9,96 



Natriumchlorid . . 


. 2,48 


Magnesiumchlorid 


. 19,67 


Magnesiumsulfat . . 


. 4,26 


Wasser 


. 63,63 



Die Ausscheidung fand in folgender Weise Statt: 



Tenpentir. 
C. 


KCl 


NaCl 


Igd, 


■gS«, 


I,« 


108-^100 


3,15 


92,78 


0,51 


0,69 


3,95 


100—90 


1,35 


94,84 


0,78 


0,69 


2,24 


90--80 


1,63 


95,61 


0,83 


0,57 


2,65 


80^70 


0,86 


96,64 


0,58 


0,43 


2,25 


70-60 


3,70 


92,70 


0,76 


0,63 


2,68 


60—50 


25,16 


70,56 


0,12 


0,72 


3,04 


50—40 


72,01 


23,49 


0,32 


0,50 


3,11 


40—30 


75,75 


19,07 


0,87 


0,42 


3,76 


30—20 


74,51 


21,05 


0,80 


0,89 


2,15 


20 10 


25,77 


8,62 


1,42 


29,46 


34,62 


10-0 


11,91 


7,18 


3,34 


36,77 


40,93 



♦) Dr. Th. Becker, lieber die Stassfurter Kah-Induatrie. 
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Im Orossen machte man im Laufe der Zeit die Beobachtung, 
dass sich aus der wässerigen Lösung bei der zweiten Erystallisation 
ein Chlorkalium ausschied, welches zur Hälfte aus Chlomatrium 
bestand. Durch wiederholtes Umkrystallisiren vermochte man es 
nur 70procentig herzustellen. Man wurde darauf gebracht, Laugen 
mit einem höheren Gehalt an Ghlormagnesium zum Lösen zu benutzen 
und bemerkte, dass sich in einer derartigen Mischung Chlorkalium 
in einer grösseren, Chlornatrium in einer geringeren Menge löste, 
als es vorher der Fall war, wo man durch Absüssen der Kohsalze 
mit Wasser das Chlormagnesium zu entfernen suchte. Es ist also 
dieses Salz als ein Träger des ganzen Processes an- 
zusehen, wie oben schon erwähnt worden ist. 

Wendet man eine Chlormagnesiumlösung an, wie sie durch die 
Endlauge gebildet wird, so tritt der Fall ein, dass von den Roh- 
salzen nur ein geringer Theil in Lösung geht und künstlicher 
Camallit auskrystallisirt. Man erhält dieses Salz stets anstatt Chlor- 
kalium, ^wenn die angewendeten Lösungslaugen sehr reich an Chlor- 
magnesium sind. 

Eine heissgesättigte Chlormagnesiumlösung scheidet beim Er- 
kalten alles aufgelöste Chlorkalium in Form von Camallit aus, so 
dass die kalte Mutterlauge nur Spuren von Chlorkalium enthält. 
Aus einer bis zu 110^ C. erhitzten Lösung von 15 Th. Rohsalz in 
100 Th. Endlauge, welche eine Grädigkeit von 34,5 ^ B. hat, scheidet 
Doppelsalz aus. Eine Lösung von 10 Th. Salz in 100 Th. Endlauge 
mit 340 B. lässt 17 Th. Doppelsalz mit 19,8 Proc. Chlorkalium aus- 
krystallisiren ; es hinterbleiben 80 Th. Lauge mit 1,7 Proc. und 
6 Th. Rückstand mit 4,6 Proc. ChlorkaUum. Aus einem Gemisch 
von 100 Th. Endlauge, 5 Th. Rohsalz mit 33,5^ B. erhält man 
10,3 Th. Doppelsalz mit 21,4, 86 Th. Mutterlauge mit 1,83 und 
1,1 Th. Rückstand mit 2,6 Proc. Chlorkalium. Verwendet man 
66,6 Th. Endlauge, 33,3 Th. Wasser und 40 Th. Rohsalz, so zeigt 
die Lauge 33 ^ B. Man bekommt * 15,6 Th. Salz, Doppelsalz mit 
wenig Chlorkalium, mit 28,2, 77,4 Th. Lauge mit 4,25 und 18,8 Th. 
Rückstand mit 5,1 Proc. Chlorkalium. 

Die zu den mitgetheilten Versuchen angewendete Endlauge 
enthielt 29 Proc. Chlormagnesium und 0,8 Proc. Chlorkalium ; 
letzterer Gehalt muss daher bei obigen Resultaten in Abzug gebracht 
werden. 
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Die Bohsalze werden entweder auf künstlichen 
Garnallit oder auf Cblorkalium gelöst. 

Für jenen weniger häufigen Fall wendet man, wie schon er- 
wähnt, reine Endlauge oder Endlaugengemische und die daraus 
hervorgehenden Mutterlaugen an oder erhöht die Mengen der ver- 
wendeten Kohsalze im Vergleich zur Flüssigkeit, um eine Lösung, 
reich an Ghlormagnesium, zu erhalten. Das eingetragene gemahlene 
Hohsalz wird durch mechanische Rührwerke beständig agitirt. Die 
Lösung hat dann 35—360 B. 

Der im Bohsalz enthaltene Garnallit löst sich in der chlor- 
magnesiumhaltigen Lauge auf und krystaliisirt nach dem Erkalten 
der letzteren fast vollständig heraus, ziemlich frei von Ghlomatrium 
und Sulfaten. Durch Wiederauflösen des Gamallits in beschränkter 
Menge heissen Wassers und Krystallisirenlassen bekommt man ein 
sehr hochprocentiges Ghlorkalium, dagegen durch Anwendung von 
kaltem Wasser ein schlammiges kleinkörniges und weniger gesuchtes 
Froduct. 

Aus der Lauge gewinnt man nach weiterem Verdampfen noch 
einen Anschuss von Garnallit, der wieder in Ghlorkalium und Ghlor- 
magnesium zersetzt wird. 

Man rühmt bei dieser Methode die Einfachheit der 
chemischen Operation und eine grosse Ausbeute anhoch- 
procentigem Ghlorkalium. Dennoch schlagen die meisten 
Fabriken einen anderen Weg ein und bezeichnen ihn als den 
weniger kostspieligen. Sie lösen in der Weise, dass sie als 
directes Product Ghlorkalium erhalten. 

Man nimmt zum Lösen Gemische, welche aus erster Mutterlauge, 
Abkochlauge (Lauge, durch eine wiederholte, secundäre Lösung ent- 
standen), Absüsslauge und Wasser bestehen. Die Verhältnisse der 
Flüssigkeiten zu einander werden sehr verschieden gewählt. Man 
wendet z. B. 4 Th. Abkochlauge, 2 Tb. Mutterlauge und 1 Th. 
Wasser an oder auch gleiche Theile der drei genannten Flüssig- 
keiten. 

Auf 1 cbm. Lauge jener Mischung kommen 100 Eg. Bohsalz. 
Die Verhältnisse des Salzes zur Lauge müssen sich theilweise nach 
der Jahreszeit richten. Man hat namentlich in den üebergangs- 
perioden häufig zu leiden. Mitunter sind auch die Bohsalze während 
einer längeren Dauer schlecht, d, h. geringprocentig. 
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Wie schon erwähnt, werden die Rohsalze in faustgrossen Stücken 
verwendet; sind sie gemahlen, so wird zwar mehr Ghlorkalium aus- 
gelaugt, jedoch gehen auch gleichzeitig mehr fremde Salze in 
Lösung. 

Behufis Herstellung der Lösung wird in den Lösekessel Lauge 
und Wasser hineingelassen und gleichzeitig der Dampf angestellt. 
Die Mischung hat eine Concentration von 25 — 30^ B. und nimmt 
etwas mehr als die Hälfte des Kessels in Anspruch. Ist die 
Temperatur derselben bis auf 110^ C. gestiegen, dann beginnt man 
mit dem allmählichen Eintragen der Salze durch einen blechernen 
Trichter vermittelst Handarbeit oder eines Elevators. Die ganze 
Mischung wird einige Male mit einem Holzstabe durchgerührt. 
Darauf schliesst man das Dampfventil und lässt die Lösung eine 
halbe bis ganze Stunde stehen, um die Flüssigkeit zu klären. Sie 
zeigt nun 31^, 31,Ö0, 32^, 33^ B. Da der Dampf abgestellt ist, so 
geht die Grädigkeit der Lauge während des Absetzens durch die 
eintretende Erkaltung von 33^ auf 31 ^ B. zurück. Der Rückstand 
wird von dem ausgeschiedenen Salze mit einer dünnen Kruste 
bedeckt. 

Die Lauge wird nun abgelassen. Sie fliesst durch einen flachen 
viereckigen eisernen Kasten, den Klär- oder Absatzkasten, in dem 
sich die schlammigen Bestandtheile absetzen, und gelangt aus diesem 
in die Krystallisirgefasse. 

Der Rückstand im Kessel besteht zum grossen Theile aus Stein- 
salz und Kieserit, femer aus Stassfurtit, Anhydrit, Thon und 
wenig Kaliumsalzen. Er wird wiederholt abgekocht, um noch Chlor- 
kalium auszuziehen. Man nimmt Wasser in solcher Menge, dass es 
den Rückstand schwach bedeckt. Diese Lösung wird auch geklärt, 
aber für sich behalten und nur in Gemisch mit anderen Laugen zum 
Lösen der Rohsalze benutzt. Es lässt sich daraus nicht Chlorkalium 
gewinnen, sondern höchstens ein Chlomatrium mit 5 — 10 Proc. 
Chlorkalium. 

Die Menge des Rückstandes in den Lösekesseln ist nicht un- 
erheblich; sie schwankt zwischen 30 — 50 Proc. von den angewendeten 
Rohzalzen. 

Analysen von Lösungslaugen, Abkochlaugen', Rückstand und 
Schlammsalzen sind folgende: 



— 75 — 



Losungslauge. 

32—330 B., 104—1100 c. 



Kaliumchlorid . . . 


. 11,50 




12,07 


Natriumchlorid 


. . 4,92 




2,59 


Magnesiumchlorid 


. . 20,01 




21,05 


Magnesiumsulfat . 


. . 2,44 




2,45 


Wasser . . . . ^ 


. . 61.13 




61,84 


Abkochlauge. 
31—320 B., 1000 c 


'• 


1 


Kaliumchlorid . . . 


7,46 


6,99 


5,64 


Natriumchlorid . . . 


11,01 


14,88 


16,02 


Magnesiumchlorid . . 


11,86 


7,02 


7,30 


Magnesiumsulfat . . . 


6,11 


6,70 


5,13 


Wasser 


63,56 


64,41 


65,91 


Rückstand. 
Im lufttrocknen Zustande. 




Kaliumchlorid . . . 


6,08 


8,09 


6,86 


Natriumchlorid . . . 


50,07 


43,94 


45,80 


Magnesiumchlorid . . 


2,59 


4,40 


3,50 


Magnesiumsulfat . . . 


29,65 


30,96 


29,46 


Calciumsulfat ) 
Unlösliches ) ' 


8,50 


5,85 


4,46 
4,05 


Wasser 


4,11 


6,76 


5,87 



Je nachdem der Bückstand nochmals abgekocht wird oder nicht, 
enthält er im feuchten Zustande 2 — 5 Proc. Chlorkalium. Nach 
jeder Lösung wird derselbe aus dem Kessel herausgeworfen und 
darch Karren oder Grubenwagen beseitigt. 

Wird er auf Kieserit verarbeitet, so gelangt er unmittelbar in 
die betreffenden Gefasse; zur Fabrikation von Glaubersalz muss er 
jedoch mehrere Jahre lang liegen. 



Kaliumchlorid . 
Natriumchlorid 
Magnesiumchlorid 
Magnesiumsulfat 
Unlösliches . . 
Wasser , , , 



Lösongslaugen- 
klärschlamm. 

. 4,36 

37,51 

. 5,13 

. 9,34 

. 13,12 

. 30,54 



Abkochlangen- 
klärscblamm. 

3,47 
47,63 

4,61 

4,34 
13,14 
26,81 
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Hat sich der Klärschlamm in dem Kasten in grösserer Menge 
angesammelt, so wird dieser geleert. Das Salz kommt in Bühnen 
oder Särge, mit Siebboden versehene Kästen, welche über dem 
Schlammgefäss stehen, tropft hier ab und wird zu Düngesalz verarbeitet. 

Die firystalllsatioii und das ibsfissen des ersten Prodnetes. 

Die Lösungen werden in den Kästen 2 — 3 Tage stehen gelassen, 
so dass die Laugen dann eine Temperatur von 20 — 30® C. haben. 

Die Krystallisirgefasse sind flache] oder tiefe viereckige 
schmiedeeiserne Kästen, bestehend aus Platten, die an einander 
genietet sind. Bei Gusseisen hat man die Erfahrung gemacht, dass 
es das schnelle Erhitzen der heissen Lauge nicht aushalten kann, 
sondern springt. Ihre Grösse ist verschieden. Sie haben eine Länge 
von 2 — 3, eine Breite 1 — 1,5 und eine Höhe von 0,5 — 2 m. Die 
Fabrik von Leisler & Townsend hat noch grössere Elrystallisir- 
gefässe, welche die Lösungen aus mehreren Kesseln aufnehmen 
können. 

Die flachen Kästen haben den Yortheil, dass in ihnen das Salz 
sich rascher ausscheidet, jedoch in kleineren Krystallen. Man spart 
daher an Gefässen, erhält aber wenig Wandsalz und viel unreines 
Bodensalz. Von den tiefen Gefässen braucht man eine grössere 
Anzahl. Die Lauge in denselben braucht einige Tage Ruhe mehr. 
Man erhält aber mehr Wand- als Bodensalz. Ersteres h at 60 — 70, 
dieses 50 — 60 Proc. Chlorkalium. Ob Krystallisirgefasse, welche 
mehrere Lösungen aufzunehmen vermögen, practisch sind, muss man 
dahingestellt sein lassen. Da die Lösungen gewöhnlich nicht zu 
gleicher Zeit, sondern nach einander gemacht werden, wird . die 
Flüssigkeit in dem Auskrystallisiren so lange gestört, bis der Kasten 
gefüllt ist. Durch diese gestörte Krystallisation werden nur kleine, 
schlammige Chlorkaliummassen erhalten. 

Die Bäume, in denen die Krystallisirgefasse stehen, sind sehr 
luftig gebaut. Es kommt weniger darauf an, ausgezeichnet schöne 
und grosse Krystalle von Chlorkalium zu erzielen, als die Abkühlung 
der Lauge, mithin das Ausscheiden der Krystalle, verhältnissmässig 
rasch zu bewirken. Im Winter werden die Zwischenräume der 
Umfassungswände des Gebäudes durch Bretter und Thüren versetzt. 

Nach Verlauf von 2 — 3 Tagen, je nach der Aussentemperatur, 
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wird die über den gebildeten Krystallen befindliche Lauge, die erste 
Mutterlauge, abgebebert. Die letzten Mengen derselben lässt man 
durch eine nahe am Boden des Kastens befindliche Oeffnung, durch 
einen Holzpflock verschliessbar, abfliessen. Sie gelangt in Binnen 
nach grossen gemauerten Behältern, Sumpfbassins, und wird zum 
Weiterverdampfen oder zum Lösen verwendet. 

Das auskrystallisirte Chlorkalium, das erste Product, wird 
zusammengeworfen. Der Arbeiter packt es in Bühnen, lässt es ab- 
tropfen und bringt es vermittelst kleiner Wagen (Förderwagen) auf 
Schienen oder in Körben in die Absüssgefasse oder Deckbottiche. 
Es wird im unabgesüssten Zustande nicht verwendet. 

In früheren Zeiten hing man Drahtruthen in die Kästen, um 
auch hieran Salz ausscheiden zu lassen. Dies geschieht jetzt nicht 
mehr. 

Die erste Mutterlauge und das unabgesüsste erste Product 
haben folgende Zusammensetzung: 

Erste Mutterlauge. 
30,5—320 B., 16—310 c. 



Kaliumchlorid 
Natriumchlorid . 
Magnesiumchlorid 
MagnesiumsuKat . 
Wasser .... 



6,42 5,86 4,09 

2,06 2,87 1,74 

19,98 20,95 20,49 

3,10 2,80 2,98 

68,44 67,52 70,70 



Erstes unabgesüsstes Product. 

KaUumchlorid . . 57,86 56,13 54,46 

Natriumchlorid . . 24,75 25,42 20,64 

Magnesiumchlorid . 5,44 6,34 6,70 

MagnesiumsuKat . . 1,34 1,48 1,92 

Wasser 10,61 10,63 16,28 

Beim Ausbringen des Salzes aus den Krystallisirgefassen und 
beim Transporte desselben wird ein kleiner Theil verschüttet und 
gelangt zwischen die Kästen, auf den Boden und in die Binnen, 
welche zum Fortleiten der Mutterlauge dienen. Es wird hierdurch 
etwas verunreinigt und daher getrennt gehalten. Man nennt es 
Binnensalz, calcinirt und benutzt es zum Anreichem von Producten 
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für die Düngesalzfabrikation, welche arm an Chlorkalium sind. Es 
enthält 45 — 55 Proc. Chlorkalium und besteht aus: 

39,19 
38,14 
4,34 
3,86 
4,73 
9,74 

Wenn die erste Mutterlauge längere Zeit in den Reservoirs 
verweilt, so scheidet sich etwas Salz aus, welches 30 — 40 Proc. 
Chlorkalium enthält und eine Yerwerthung wie andere ähnliche 
Producte findet. 

Es kann theils als ein Chlorkalium betrachtet werden, durch 
fractionirte Erystallisation erhalten, daher ist es reich an Kochsalz, 
theils hat ihm die Mutterlauge aus den Erystallisirgefässen mechanisch 
hinweggerissenes klein krystallisirtes Product hinzugeführt, welches 
hauptsächlich aus Chlomatrium besteht. Es ist zusammengesetzt: 



Ealiumchlorid . . . 


. 40,20 


Natrium chlorid . . 


. 39,16 


Magnesiumchlorid 


. 5,46 


Magnesiumsulfat . . 


. 4,12 


Unlösliches .... 


. 1,34 


Wasser 


. 9,72 



Ealiumchlorid . . . . 


, 32,54 


38,71 


Natriumchlorid . . . 


54,18 


41,11 


Magnesiumchlorid . . 


5,62 


9,84 


Magnesiumsulfat . . . 


1,24 


2,59 


Wasser 


6,42 


7,75 



Das erste Product wird nie umkrystallisirt, sondern stets ab- 
gesüsst, um es hochprocentig zu machen. Jenes Verfahren würde 
eine geringe Ausbeute liefern und erhebliche Eosten verursachen. 
Auf diesem Wege gelangt man rascher und billiger zum Ziele. 
Man macht das Salz reicher an Chlorkalium, durch Behandlung mit 
möglichst kaltem Wasser. Es wird gedeckt oder abgesüsst, ein 
Verfahren, welches von Baiard vorgeschlagen ist. 

Das Salz wird in eiserne, viereckige Eästen von je 2 m. Länge, 
Breite und Tiefe oder in hölzerne, cylindrische Bottiche, 2 m. hoch 
und mit einem Durchmesser von 2 m., geschüttet. Beide Arten sind 
am Boden mit Zapflöchern versehen. Man lässt auf das Salz ver- 
mittelst einer Brause so viel Wasser laufen, dass dieses 5 — 10 cm. 
übersteht. Inzwischen wird Salz nachgefüllt, da es nun durch die 
eintretende dichtere Lagerung weniger Baum einnimmt. 
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Ehemals wendete man zum Decken statt des Wassers Laugen 
oder Lösungen von Chlorkalium an und wollte dadurch ähnliche 
Resultate erzielen, wie beim Lösen der Eohsalze. Davon ist man 
jedoch zurückgekommen und nimmt allgemein Wasser. 

Statt dem Salz das Wasser von oben, kann man es auch von 
unten zuführen. Der Erfolg ist derselbe. In jenem Fall wird eine 
Quantität Chlorkalium der oberen, in diesem der unteren Schicht 
gelöst. 

Hat das Wasser 1 — 2 Stunden auf dem Salze gestanden, so 
wird die Lösung abgelassen, in ein gemauertes Bassin geleitet und 
das Salz in derselben Weise nochmals behandelt. Man sorgt dafür, 
dasB das Salz nach dem Absüssen möglichst lange stehen kann, um 
trocken zu werden. Da es nachher calcinirt (getrocknet) wird, so 
spart man in diesem Fall an Kohlen und Zeit, wenn man hierzu ein 
vorher durch die Luft möglichst gut getrocknetes Salz nehmen kann. 
Grosse Bottiche werden kleinen vorgezogen, da das Salz in 
jenen länger die niedrige Temperatur behält, weil es nicht in dem 
Maasse dem Einflüsse der umgebenden Luft ausgesetzt, als es bei 
diesen der Fall ist. 

Wird das Chlorkalium zweimal gedeckt, so hat es nach dem 
Trocknen 85 — 90 Proc; deckt man eine Portion einmal, eine andere 
zweimal, so hat eine Durchschnittsprobe der beiden Mengen 80 — 86 Proc. 
Das Absüssen des Chlorkaliums bezweckt die Entfernung der 
beigemengten Salze. Es gehen zunächst Chlormagnesium und Chlor- 
natrium, zuletzt Magnesiumsulfat in Lösung. Chlorkalium wird 
zwar gleichfalls aufgelöst, jedoch verhältnissmässig nur in geringer 
Menge. Es beruht dies darauf, dass Chlorkalium in der Kälte viel 
weniger als in der Wärme löslich, während Chlomatrium in beiden 
Fällen nahezu gleich löslich ist. Beim Ueberführen der festen Salze 
in den flüssigen Zustand wird Wärme latent, welcher Umstand den 
Process begünstigt. 

Geht ein bestimmter Körper bei einer stets gleichmässigen 
Temperatur in den flüssigen Zustand über, so hat man bemerkt, dass 
er eine relativ bestimmte Temperaturemiedrigung hervorzubringen 
vermag. Neben anderen Umständen hängt die eintretende Erkaltung 
namentlich von der Yersuchstemperatur und der Menge des Lösungs- 
mittels ab ; jene pflegt zu steigen, wenn dieses in grösserer Quantität 
angewendet wird. 
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1. 


Süsslauge. 


2. Süsslauge. 




28,5 


)0B., 200C. 


27,50B., 21 OC. 






Wasserhaltig. 


Ealiumchlorid . . 


• 


7,59 


8,90 


Natriumchlorid 


B • 


9,07 


13,10 


Maguesiumchlorid 


• 


11,28 


5,62 


Maguesiumsalfat . 


• 


1,85 


1,10 


Wasser . . . , 


t m 


70,21 


71,28 






Wasserfrei herechnet. 


Ealiumchlorid . . 


• 


25,47 


30,98 


Natriumchlorid 


• 


30,44 


45,61 


Magnesiumchlorid 


• 


37,86 


19,56 


Magnesiumsulfat . 


• 


6,21 


3,83 



Es geht hieraus hervor, dass heim ersten Ahsüssen das Wasser 
ungefähr ^/g der Menge des Chlorkaliums vom Kohproducte, jedoch 
fast die Hälfte Chlomatrium, also das Vierfache vom Ghlorkalium, 
löste; heim zweiten Ahsüssen ^/^ Ghlorkalium, ^/g Chlornatrium, 
worauf der Nutzen des Dockens heruht. 

Eine Lauge von dreimal ahgesüsstem Producte, also dritte Lauge, 
hat folgende Zusammensetzung: 

Kaliumchlorid . . . 9,54 



Natriumchlorid 
Magnesiumchlorid 
Magnesiumsulfat . 
Wasser . . . . 



18,10 
1,56 
0,59 

70,21 



Die Süsslaugen werden vereinigt und zum Lösen des Bohsalzes 
mit verwendet. Man kann sie nur auf diese Weise günstig ver- 
werthen. Wollte man sie verdampfen, so würde man Chlomatrium 

erhalten, gemengt mit viel Chlormagnesium und wenig Chlorkalium. 

. 

Das Verdampfen der Hntterlange. 

Im Nachstehenden mögen die Operationen der hetreffenden Ab- 
theilung der Fabrikation beschrieben werden, welche allgemein an- 
erkannt und in den meisten Fabriken als erprobt in Anwendung 
kommen. Aeltere und zweifelhafte Methoden sollen übergangen 
werden. 



Die zu ver- 
dampfende Uutter- 
\aage gelangt in 
eiserne Siede- oder 

Verdampfpfannen, 
von deaen je nach der 
GrÖBBe der Fabrik 
mehrere neben ein- ' 
ander etehea. Die 
Figtiren 3, 4 and 5 

zeigen zwei veracbiedene Arten derselben. Figur 3 stellt den Dnrch- 
Bchnitt der am meisten gebrauch liehen Sattelpfanne dar. Figur 4 und 
S sind Pfannen Fignr t . 

(eiserne Kästen) 
mit inliegenden 1 
od. 2 Feuerrohren. 
Die Länge der 
Sattelpfanne be- 
trägt 8, die obere 
Breite 3,5, die 
Tiefe 1,8 m. Die 

Cylinderpfannen 
sind Terh&l^SB- 
mässig grösser. 

Pfanne 5 ist 8,8 m. lang, 2 m. hoch und oben 2,5 m. breit. — 
Die Einmauerung der Pfannen hat grosse Aehnlichkeit mit det;jenigen 
der Dampfkessel. Die Figur i. 

Gylinderpfannen sind 
den Dampfkesseln mit 
Cy lindem nachge- 
bUdet. 

Die Pfannen wer- 
den durch directes 
Feuer geheizt. Die 

Feaergase streichen - r 

(Figur 3) unter dem * 

Sattel entlang durch 
den Hauptkanal a, 
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theilen sieh Mater jenem nach heidea Seiten, kommen in den Zfigen 
b und c znrtlck und fallen in den zum Schornstein filhrendeti 
^ ^ ^ Fuchs d. Unmittelbar vor dem Aus- 

gange ist eia Schieber zur Regulimng 
des Zuges angebracht. Am Ende des 
Hauptzuges, der Feuerung gegenüber, 
befindet sich eine kleine Oeffnung, 
um das Feuer beobachten zu können. 
Aebnlich circulirt das Feuer bei den 
Pfannen Figuren 4 und 5. Bei letzterer 
wird es zuletzt wieder getrennt nnd in 
doppelter Weise, dd, ausgenutzt. 

Die Pfannen ruhen, wie aus den 
, Abbildungen ersichtlich, auf einem 
massiven Mauerwerke. Man bedient 
sich hei den Mauerungen der Seiten- 
züge mit Vorliehe vorspringender 
Schichten, wenn jene nur 30 cm. weit 
sein sollen. Es ist dies durch die 
Hitze bedingt, der die Pfanne aus- 
gesetzt wird, wonach eine rasche Ab- 
kühlung derselben erfolgt. Eine andere 
Mauer werksausfübrung würde durch 
das Ausdehnen und Zusammenziehen 
der Pfanne leiden, ein Gewölbe würde 
Risse erhalten, durch die dann kalte 
Luft Eingang in die Züge bekommt. 
An beiden Seiten der Pfanne sind 
zweckmässig Winkeleisen angebracht, 
auf denen der Vorspmng des Mauer- 
werks unmittelbar ruht. Lassen sich 
gewölbte Züge nicht vermeiden, wie 
es erfahmngsmäasig sein muss, wenn 
dieselben weiter als 30 z. B. 60 cm. 
weit sein sollen, so ist es nöthig, daes 
das Gewölbe durch eiserne Stangen, 
welche in dem Winkeleisen hef ratigt und aussen verankert 
sind, gehalten und das Mauerwerk des Gewölbes hierdorob an 



die Pfanne gepresst 
wird. 

Figar 6 stellt den 
GrandrisB der Pfanne 
Figur 5 nach A B dar. 
a a sind die Seitenzflge, 
ans welchen die Fener- 
gase durch c c in die 
Züge des Fucfaees b b 
fallen und zum zweiten 
Mal die Pfanne er- 
'wärmen. Burchd ziehen 
sie in den Haupt&cha 
nach dem Schornstein; 
e ist der Schieber zum 
Beguliren des Znges; 
g g bilden das Mauer- 
werk, welches die Eisen- 
stäbe h h h trägt, auf 
denen der Treppenrost 
ruht. Dieser bildet mit 
der Horizontalen einen 
Winkel von 30». Die 
Schieber i i können 
gezogen werden, wenn 
die iiache durch die 
Oeffnung k in den 
Aschenfall gelangen soll. 
Figur 7 ist der 
Längsdnrchschnitt der- 
selben Pfanne mit ihrer 
Einmanerung; a a die 
Pfanne mitdemCylinder 
b, von der Feuerung o o 
aus erhitzt. Am Ende 
des Cylinders theilt sich 
das Feuer und passirt 
die Seitenzüge; d ist 
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die oben erwähnte Oeffnnng zum Beobachten des Feuers, gewöhn- 
lich durch einen Holzzapfen verschlossen, e der Aschenfall, f der 
gemeinschaftliche Fuchs für die zwei unteren, bei den Figuren 5 
und 6 sichtbaren, Züge. Die Pfanne ist gewöhnlich nach allen vier 
Seiten hin mit dem Mauerwerke mehrfach verankert (auf der 
Zeichnung nicht angegeben). Es ist dies ein wesentlicher Nutzen, 
wodurch das Mauerwerk sehr geschont wird. 

Trotzdem die Kegulirung der Züge der Pfannen durch den 
Schieber (Figur 6, e) mit möglichster Sorgfalt geschieht, so ist 
dennoch bei diesen Anlagen die Temperatur der abziehenden Feuer- 
gase eine so hohe, dass man schon versucht hat, sie zum Vorwärmen 
und anderen Verrichtungen zu benutzen, wie man es in der Soda- 
fabrikation thut. 

Nach pyrometrischen Beobachtungen'*') an den Zügen einiger 
Pfannen ergaben sich die Temperaturen der Gase wie folgt: 

Minimum. Maximum. 

Zug der ersten Pfanne: 290 — 389 <> C. 
Zug der zweiten Pfanne: 
Zug der dritten Pfanne: 
Zug der vierteü Pfanne: 
Zug der fünften Pfanne: 

Als specielles Beispiel mag nachstehendes dienen. 
Gylinderpfanne mit 2 Feuerrohren; Planrost; beide Feuer gut 
im Gange. 



230 




3000 


170 




2320 


275 


— 


3700 


130 


_ 


2000 



Zeit. 




Pyrometer. 


Zeit. 


Pyrometer. 


11 Uhr 30 


M. 


1300 C. 


12 Uhr 6 M. 


1700 


11 „ 37 


)) 


1500 a 


12 „ 8 „ 


1700 b 


11 „ 38 


n 


1720 


12 „ 14 „ 


182^ 


11 „ 45 


» 


1600 a 


12 „ 18 „ 


1820 a 


11 „ 47 


)) 


1920 


12 „ 19 „ 


2000 


11 „ 52 


n 


1550 b 


12 „ 25 „ 


1680 b 


11 „ 57 


»> 


1750 


12 „ 29 „ 


1800 c 


12 „ 1 


» 


1750 a 


12 „ 30 „ 


1850 


12 „ 3 


« 


. 1950 






a = Kohlen 


aufgeworfen ; b = Fei 


ler hell; c = Thüre 


zur Feuerung 


geöffiiet und gleich 


wieder geschl 


ossen. 





*) G. Krause. Dingler's polyt. Journal, Bd. 215, H. 4. 
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Die Sattelpfannen werden den Cylinderpfannen aus einigen 
Gründen vorgezogen. Die Kosten der Beparaturen bei jenen sind 
geringer als bei diesen, da die Herausnahme des Cylinders , welches 
in dem bewussten Falle häufig geschehen muss, viel Zeit und Geld 
raubt. Die Sattelpfannen bedürfen ferner zu ihrer Speisung die 
Lauge von einem Krystallisirgeföss, während die, meistens grossen, 
Cylinderpfannen aus mehreren Behältern die zu verdampfende Flüssig- 
keit erhalten, wobei es wohl vorkommt, dass die Lauge nicht die 
vorschriftsmässige Zeit gestanden und daher nicht die genügende 
Menge Salz ausgeschieden hat. Der Verbrauch an Kohlen ist bei 
den Sattelpfannen verhältnissmässig bedeutender als bei den Cylinder- 
pfannen. 

Aus den Zügen der Yerdampfpfannen muss von Zeit zu Zeit 
die Flugasche entfernt werden, welche sich hier ablagert. — 

Die erste Mutterlauge, welche also zum Verdampfen in die 
Pfannen gelangt, wurde früher nur ein wenig eingeengt, um noch- 
mals eine kleine Parthie Chlorkalium zu gewinnen. Jetzt dampft 
man sie im Sommer bis zu 35,5®, im Winter bis zu 35® B. ein. 
Ein Bühren in der Lauge, wie es in verschiedenen technologischen 
Lehrbüchern angegeben, ist nicht nöthig. Das Product, welches 
während des Verdampfens ausfällt, brennt nicht und um so weniger 
an, je heller das Feuer ist. 

Wenn die Lauge etwas eingedampft, wird die Pfanne nach- 
gespeist, d. h. man füllt so viel Lauge nach, als Wasser verdampft, 
so dass die Pfanne beim Ablassen der Lauge bis an den 
Band gefüllt ist. Durch das Verdampfen erreicht man ein doppeltes 
Besultat. Es wird die Lauge concentrirt und gleichzeitig von 
Kochsalz und Magnesiumsulfat befreit. 

Vermittelst eines Hebers wird die Lauge abgenommen und in 
oben beschriebene Krystallisirgefasse geleitet. Sie fliesst durch einen 
Absatzkasten, um sich hier des mit fortgerissenen, ausgeschiedenen 
Salzes zu entledigen. In den Verdampfpfannen bleibt dieses als 
schmutzig weisse Krystalle zurück. Man nennt sie Fischsalz oder 
Bühnensalz und erhält davon 5 — 10 Proc. von der angewendeten 
Lauge. 

In Betre£P der chemischen Zusammensetzung des Bühnensalzes 
kann man annehmen, dass es folgende Bestandtheile enthält: 
Natriumchlorid, Kalium-Magnesiumsulfat, Kaliumchlorid, Magnesium- 
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Sulfat, Magnesiumchlorid und Wasser. Die Menge der vorhandenen 
Sulfate und die Bildung des erwähnten Doppelsalzes hängt davon 
ah, oh die Bohsalze reich oder arm an Kieserit waren. Der Gehalt 
an Chlormagnesium und Chlornatrium wird durch etwa heigemengte 
Ahsüsslaugen hedingt. Nach diesen Erörterungen ist die Zusammen- 
setzung des Bühnensalzes folgende: 



Ealiumsulfat . . . 


12,18 


13,69 


14,19 


Magnesiumsulfat . . 


— 


9,08 


9,58 


Kaliumchlorid . . . 


3,92 


— 


— 


Natrinmchlorid . . 


. 52,89 


49,05 


49,05 


Magnesiumchlorid 


9,98 


12,94 


12,91 


Unlösliches . . . 


. 3,84 


4,15 


4,18 


Wasser 


17,19 


11,09 


10,09 



Der Frocentgehalt an Ealiumsulfat schwankt zwischen 10 und 
20 Proc. ; durchschnittlich kann man 13 Froc. annehmen. 

Das Bühnensalz hefindet sich auf dem Boden der Pfanne und 
wird nach dem Ahlassen der Lauge vermittelst Schöpflöffel in Bühnen, 
üher den Pfannen stehend, gehracht, ahtropfen gelassen und calcinirt. 

Ein Haupthestandtheil der Düngesalze wird durch dieses Produot 
ausgemacht. Man hat versucht aus ihm Kochsalz und Viehsalz 
darzustellen, ist jedoch auf den Widerstand gestossen, dieses nicht 
rein erhalten zu können; ohne es wiederholt umkrystallisiren zu 
müssen, lässt es sich nicht von Chlormagnesium und SuKaten hefreien. 
Diese Darstellungsart kann aher nicht mit den einfachen Operationen 
der Salinen Concurrenz halten. 

Wird Bühnensalz in Wasser gelöst und his zur entstehenden 
Salzhaut verdampft, so hesteht der erste, zweite und dritte Anschuss 
aus Chlomatrium, der vierte aus diesem, Chlormagnesium und 5 Proc. 
Kaliumsulfat, der fünfte hat his 25 Proc. Kaliumsulfat. Der schliesslich 
zurückhleihende Salzkuchen ist hauptsächlich Chlormagnesium. 

Die Krystallisation des kfinstllchen GarnalUts und die Gewliinnns 

des zweiten Prodnctes. 

Die Lauge, welche in der erwähnten Concentration die Siede- 
pfanne verlassen hat, hleiht drei Tage lang in den Krystallisirgefiässen 
stehen. Sie lässt, des hohen Gehaltes an Chlormagnesium wegen, 
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künstlichen Camallit, von den Arbeitern kurzweg Doppelsalz genannt, 
auskrystallisiren. Es wird dann die (zweite) Mutterlauge abgelassen 
und das Salz zum Ablaufen auf Bühnen gebracht, um darnach wieder 
gelöst zu werden. 

Die Zusammensetzungen der hierbei auftretenden Laugen und 
Salze sind fogende: 

Garlauge oder verdampfte erste Mutterlauge. 
36—35,50 B., 100—1200 C. 

Ealiumchlorid .... 8,34 



Natriumchlorid 
Magnesiumchlorid 
Magnesiumsulfat . 
Wasser .... 



8,85 
30,71 

2,11 
49,99 



Doppelsalz. 

Das Wandsalz hat dieselbe Zusammensetzung wie der natürliche 
Carnallit, jedoch durch Mengung mit dem weniger reinen Boden- 
salze werden die Bestandtheile abgeändert. 



Ealiumchlorid 
Magnesiumchlorid 
Wasser . . . . 
Natriumchlorid . 
Magnesiumchlorid 
Magnesiumsulfat . 
Wasser .... 



19,13 

24,66 

27,70 

6,34 

4,14 

1,47 

16,56 



20,15 

25,97 

29,17 

12,34 

1,38 

3,11 

7,88 



15,78 

20,29 

22,84 

9,34 

7,88 

2,99 

20,88 



Im reinen 
Zustande. 

26,76 
34,50 
38,74 



Das Salz Nummer 1 hat 71,49, No. 2 75,29, No. 3 58,91 Proc. 
künstlichen Carnallit neben den anderen Beimengungen. Das Doppel- 
salz bindet so viel Ghlorkalium, dass in der Lauge nur noch 
0,5 — 2 Proc. zurückbleiben, welche man nicht weiter berück- 
sichtigt. 

Zweite Mutterlauge oder Endlauge. 
32,5—33,50 B., 17— 27^ C. 



Ealiumchlorid . . . 


1,34 


1,29 


2,17 


Natriumchlorid . . . 


0,56 


0,17 


0,54 


Magnesiumchlorid . . 


. 27,20 


28,09 


26,97 


Magnesiumsulfat . 


. 2,61 


2,14 


1,95 


Wasser 


. 68,29 


68,31 


68,37 
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Die Endlauge fliesst, ehe sie die Fabrik verlässi, in ein gemauertes 
Bassin und setzt hier mechanisch fortgerissenes Doppelsalz ab. Es 
besteht aus: 



Ealiumchlorid . . 


, 22,21 . 


21,73 


19,81 


Natriumchlorid . . 


. 5,43 


10,51 


15,11 


Magnesiumchlorid . 


. 32,34 


27,21 


28,10 


Maguesiumsulfat . 


0,71 


0,70 


1,43 


Wasser .... 


. 39,31 


39,85 


35,55 



Erstes Salz hat 83, das zweite 81, das dritte 74 Proc. künst- 
lichen Camallit. Das Bassin, welchem das Salz entnommen, hat 
mehrere Abtheilungen, in denen sich die Salze in der Reihe und 
der Zusammensetzung absetzen, wie angeführt ist. 

Der künstliche Camallit findet als solcher keine Verwendung. 
Er wird nach seiner Herstellung sofort wieder gelöst und daraus 
das raffinirte oder zweite Product bereitet, ein hochprocentiges 
Ghlorkalium. 

Der bezügliche Kessel dient nur zu diesem Zwecke und wird 
deswegen Doppelsalzlösekessel genannt. Er ist den anderen Kesseln 
gleich, auch er hat einen Siebboden, durch welchen der Dampf von 
unten ausströmt. 

Zur Lösung kommen in Anwendung : 3 Th. Wasser, 1 Th. Lauge 
(Mutterlauge des zweiten Products). Auf 24 cbm. dieser Mischung 
nimmt man 1100 — 1130 Kg. Doppelsalz, lässt die Flüssigkeit in 
den Kessel einfliessen und stellt Dampf an; darauf wird das Salz 
eingetragen und das Ganze zum Kochen gebracht. Die vollständige 
Lösung ist in einer Stunde vollendet. Nach kurzem Stehen wird 
die Lauge in Krystallisirgefösse geleitet und bleibt 3 — 4 Tage in 
diesen. 

Die Krystallisirkästen des Doppelsalzes und des zweiten Productes 
werden gleich dem Lösekessel von den Gefässen des ersten Productes 
gesondert gehalten und dienen nur je den betreffenden Salzen. Man 
beugt hierdurch jedem Irrthum von Seiten der Arbeiter vor, welcher 
die Begelmässigkeit der Fabrikation beeinträchtigen könnte. 

Das nuskrystallisirte raffinirte oder zweite Product wird entweder 
getrennt behandelt oder mit dem ersten Producte gemischt und mit 
ihm zusammen abgesüsst. Es ist zweckmässig, das raffinirte Salz 
in Gesellschaft mit dem ersten Producte mit Wasser zu behandeln, 



— 91 — 

da es für sich allein sich schwieriger absüssen lässt, denn jenes ist 
gross^, dieses kleinkrystallinisch. 

Das raffinirte Product kann durch einmaliges Absüssen mit 
Leichtigkeit auf 98 Proc. gebracht werden. Die fremdartigen Bei- 
mengungen sind sehr gering. Eine einzige Verunreinigung, mit 
welcher man hier zu kämpfen hat, ist Eisensesquioxyd, welches das 
Salz manchmal so stark färbt, dass einige Fabriken dieses Product 
nur mit Mühe verwerthen können. Es ist daher eine Kunst, diesen 
üebelstand zu beseitigen. Die Fr. Müll er 'sehe Fabrik hat u. A. ein 
sehr schön weisses zweites Product. Der Grund jener Verunreinigung 
ist darin zu suchen, dass durch das Verdampfen und Erhitzen der 
ersten Mutterlauge in den Siedepfannen Chlormagnesium theils zer- 
setzt und freie Salzsäure erzeugt wird. Diese macht einen Angriff 
auf die eisernen Erystallisirgefasse. Aus der entstandenen eisen- 
haltigen Flüssigkeit wird durch Einwirkung d^ Luft Eisensesquioxyd 
niedergeschlagen. 

Die Doppelsalzlösung, das raMnirte Chlorkalium und die be- 
treffende Mutterlauge sind folgendermaassen zusammengesetzt: 

Doppelsalzlösung. 
30—310 B., 100—1100 C. 



Kaliumchlorid .... 13,21 




12,32 


Natriumchlorid ... 1,32 




1,64 


Magnesiumchlorid . . 19,64 




20,45 


Magnesiumsulfat ... 0,94 




0,87 


Wasser 64,89 




64,72 


Raffinirtes unabgesGsstes Product. 




Ealiumchlorid . . . 74,41 


68,11 


66,45 


Natriumchlorid . . . 6,34 


14,98 


12,14 


Magnesiumchlorid . . 4,72 


5,93 


6,19 


Magnesinmsulfat . . . 0,51 


0,31 


0,49 


Wasser 14,02 


10,67 


14,73 



^as Salz der ersteren Zusammensetzung wurde, zweimal ab- 
gesüsst und nach jedem Decken untersucht. 
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Es enthielt: 




Einmal abgesüsst. 


Zweimal abgesüsst 


Kaliiimclilorid .... 87,65 


92,12 


Natriiimchlorid . . 1,09 


0,02 


Magnesiamchlorid . . 0,90 


0,02 


Magnesiumsulfat * . . 0,12 


0,11 


Wasser 10,24 


7,73 



Das Salz ist im ersten Falle 98-procentig, im zweiten fast 
100-procentig geworden, wenn man es sich wasserfrei denkt. Die 
zwei erhaltenen Süsslaugen haben diese Bestandtheile : 





Erste Susslauge. 


Zweite Susslauge. 




24,50 B., 180C. 


27,50 B., 170 c. 


Ealiumchlorid . . 


. . 7,81 


13,49 


Natriumchlorid 


. . 8,31 


8,34 


Magnesiumchlorid 


. . 10,99 


3,89 


Magnesiumsulfat . 


. . 0,61 


0,34 


Wasser .... 


. . 79.28 


73,94 
ict. 


Mutterlauge vom raffinirten Prodi 


300 B. 


., 25—270 C. 




Ealiumchlorid . . 


4,41 5,43 


5,49 


Natriumchlorid 


2,61 0,71 


1,71 


Magnesiumchlorid 


23,10 23,84 


22,31 


Magnesiumsulfat . 


1,10 1,03 


1,34 


Wasser .... 


68,78 68,99 


69,15 



Die Mutterlauge benutzt man theils zum Lösen von Doppelsalz, 
theils verdampft man sie im Verein mit den anderen Laugen. 



Das Trocknen nnd Verpacken des Chlorkalinms. 

Nachdem das Salz abgesüsst und möglichst lange in den Bottichen 
zum Ablaufen der anhängenden Lauge gestanden hat, tritt es in 
das letzte Stadium ein, nach welchem es zum Versenden bereit ist 
Man macht es entweder lufttrocken oder calcinirt es. 

Nur eine geringe Menge Chlorkalium wird lufttrocken verlangt. 
Das Salz bringt man aus dem Bottich auf eine geneigte Ebene, 
gewöhnlich durch Bretter hergestellt, und lässt es bierselbst einige 
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Tage unter öfterem Wenden liegen. Die letzten Theile Lauge fliessen 
ab, und das Chlorkalium wird durch die Temperatur der Fabrik 
hinreichend getrocknei Vereinzelt be- *^b°' *- 

freit man daB Chlorkalinm durch Centri- 
fugen von seinem WasHergehalt. 

Bas Entwässern durch Centrifugen 
iet unvollkommen und erfordert viel 
Mascbinenkraft, mithin auch Brenn- 
material. 

Manche Salpeterfabrikanten ziehen 
das Infttrockne Product dem calcinirten 
vor, da es leichter löslich ist als 
letzteres, welchem geringe Theile bei- 
gemengt sind, die geschmolaen waren 
und hierdurch schwerer löslich ge- 
worden. 

Gewöhnlich wird das Chlorkalium 
calcinirt, d. h. durch directes Feuer 
oder durch Dampf getrocknet. Es 
gelangt in einen Calcinir- oder Flamm- 
ofen. Die Gonstruction desselben ist 
ähnlich, wie man sie bei der Soda- 
fabrikation antrifEt; jener hat jedoch 
nicht so hohe Temperaturen auszuhalten 
als dieser. 

Der Flammofen bat den Zweck, 
dem Chlorkalium seinen Gehalt an 
Wasser bis auf ein Minimum zn ent- 
ziehen. 

Figur 8 zeigt in der hundert- 
fachen Yerkleinemug den Längsdurch- 
schnitt eines Calci nirofens. Die Flamme, 
auf dem Treppenrost a erzeugt, streicht 
über das Calcinirgut b hinweg. Es 
befindet sich dieses auf einer Sohle g, 
welche von feuerfesten Steinen ans- 

gefdhrt ist. Die Fouergase fallen in den Fuchs c, welcher zum 
Schornstein fuhrt. Die Sohle ist von dem Koste durch eine Feuer- 
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brücke d getrennt, theilB um einem grösseren AschenÖug nach der 
Sohle hin yorznbeugen, theila nm das Salz bei dem Einbringen in 
den Ofen vor dem Verschüttea in den Aschenfall zu schützen. Den 
letzteren Zweck hat auch die zweite Brücke e; f ist die Beobachtunga- 
OAtung für das Feuer. Je zwei und zwei Seiten des Calcioirofens 
sind mit einander mehrfach verankert, wodurch seine längere 
Hftltbarkeit sehr unterstützt wird. 



Ans dem Querschnitt Figur 9 des Flammofens Figur 8 nach 
A B sind die drei ArbeitseffnuDgen a, b, c und die ganze Grösse 
der Sohle ersichtlich. Die ersteren sind je 64 om. weit und 34 cm. 
hoch; sie werden entweder durch Schieber geschlossen, die durch 
Ketten an Bollen in die Höhe gezogen werden können, oder durch 
Thüren, die man voraetzt. Jene sind mit eisernen Einsätzen ver- 
sehen, welche sie beim Beschicken des Ofens vor Verletzen hüten. 

Die Temperatur der abziehenden Feuergase ist bei den Caloinir- 
öfen wie bei den Verdampfpfannen eine sehr hohe. Es wurden als 
Minimum 155 und 225° C, als Maximum 330 und Sää'' nach- 
gewiesen. Speciell machte ich folgende Beobachtung: 

Calcinirofen mit 2 Arbeitsöffnungen, veracbloseen durch Thüren ; 
Planrost; Feuer gut im Gange. 

Pyrometer. 



Zeit. 


Pyrometer. 


Zeit. 


10 Uhr 2fi M. 


2500C.a 


10 Uhr 35 M 


10 „ 27 „ 


2400 


10 „ 37 „ 


10 „ 30 „ 


225" 


10 „ 38 „ 


10 „ 32 „ 


2150 


10 „ 39 „ 
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Zeit. 


Pyrometer. 




Zeit. 


Pyrometer. 


10 Uhr 40 M. 


2350C.d 


10 


Uhr 


54 M. 


3000 c. 


10 „ 41 „ 


2350 


10 




56 „ 


3050 


10 „ 44 „ 


2500 


10 




57 „ 


3100 


10 „ 46 „ 


2850 


11 




» 


3250 


10 „ 47 „ 


2650 


11 




3 „ 


3300 a 


10 „ 49 „ 


2800 


11 




4 „ 


2800 


10 „ 52 „ 


2900 


11 




5 „ 


2400 b 



Figur 10. Figur. 11 Figur 12. 

o 



a = erste Arbeitsöffnung (die nächste dem Feuer) auf. b = erste 
Arbeitsöffnung zu; c = Feuerthüre auf, Kohlen aufgeworfen. d = 
Feuerthüre zu. 

Das Ghlorkalinm wird vermittelst Schaufeln auf die Sohle des 
Flammofens gebracht und darnach mit einer Harke gleichmässig 
ausgebreitet. Die Schicht des Galcinirgutes ist dann 25 — 30 cm. 
stark. 

Man schliesst nun die Arbeitsöffnungen auf einige Minuten und 
wendet nach dieser Zeit und in gleichen Zwischenpausen das Salz 
mit einem der Instrumente fleissig um, die durch die Figuren 10, 
11, 12, Kratze, Meissel, Harke, abgebildet sind. 

Die oberste Decke würde sonst zum 
Schmelzen kommen, während die unterste feucht o 
bliebe. Es muss sowohl ein Zusammen- 
sintern des Salzes, als auch eine Verunreinigung 
desselben durch Flugasche vermieden werden. 
Letzteres hängt sehr von der Güte der Kohlen 
ab. Manche Fabriken bedienen sich daher 
znm Galciniren des Salzes anderer Kohlen als 
zum Erwärmen der Kessel und Pfannen. 

Bei einer Beschickung von 350 Kg. Salz 
für einen Ofen der gezeichneten Grösse 
(1 : 100) ist die Arbeit des Calcinirens nach 
einer Stunde vollendet. In einer Schicht von 
24 Arbeitsstunden können 13000— 15000 Kg. 
Salz calcinirt werden, wenn keine besonderen Schwierigkeiten vor- 
hegen. Hierzu gehören übermässig feuchtes Salz und schlechte 
Kohlen. Das Salz wird dann mit einer Kratze, Figur 10, heraus- 
gezogen; da es noch wenig Wasser enthält, dampft es. In einigen 




Fabriken calcmirt der Arbeiter das Salz noch länger, damit es so 
trocken ist, dasB es Hieb bequem mablen l&Bst. 

Das calcinirte Chlorkalinm, das keine Schmelze enthalten darf, 
wird gesiebt, etwaige Schmelze für sich gehalten und nicht ab 
„Ghlorkalium" verwerthet, sondern znm Anreichern von Düngesalzen 
benatzt. 

Man wirft das trockne Salz mit einer Schaufel gegen ein auf- 
recht etehendes Drahtaieb, dessen Maschen 8 — 10 nun. weit sind, 
und zerkleinert das zurückbleibende Salz durch einen Holz- 
Tisaris. block, FigUT 13, mit Eisen beschlagen und mit einem Holz- 
stiel verseben. Man nennt dies Instrument Stampfe. 

Einige neuere Fabriken haben statt Calciniröfen zum 
Trocknen des Ghlorkaliums Darren oder Darrplatten. Figur 14 
zeigt die Abbildung eines solchen Trockenap parates in der 
fiinfzigfachen Verkleinerung. Auf einem massiven Mauer- 
Fjgui 14. werk a ruht ein oisomer 

Kasten b c, welcher ein 
Dampfrohr d eingeschlossen 
hat. Das feuchte Salz wird 
auf die Platte e geworfen 
und von unten dar oh 
Dampf in dem Rohre zum 
Trocltnen gebracht. Ein 
Bührwerk g über der 
I Platte hat an einem oder 
I zwei Doppelarmen Harken, 
Schaufeln und eine (auf 
der Zeichnung nicht sicht- 
bare) Walze. Die Darrplatte e hat ringsum eine eiserne Umfassung 
b i, welches das Salz vor Verschütten hütet. 

Das Chlorkalium wird auf der Darrplatte gleichmfissig aus- 
gebreitet. Für die gezeichnete Grösse würde man 50 — 60 Kg. Salz 
bedürfen. Die Schaufeln und Harken des Rührwerkes sorgen dafür, 
daas möglichst wenig Salz an der Platte anbrennt, während die 
Walze das gewendete Salz wieder in eine ebene Fläche verwandelt. 
Die erwähnte Menge Salz ist in.nngeiahr einer Stunde getrocknet 
und wird von ei&er Seite der Darre, nachdem ein Theil der Um- 
fossangswand entfernt, direct in einen Sack geschtlttet. Es ist eine 
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Yorricbtang an der Barre angebracht (auf der Zeichnung nicht 
sichtbar), an welche der geöffnete Sack gehalten wird. Nach je 
12 Stunden befreit der Arbeiter die Barrplatte von den Darrknorpeln. 
Es sind dies Stücke Ohlorkalium, welche durch das feuchte auf die 
heisse Platte gebrachte Froduct entstanden sind, dessen unterster 
Theil, durch anhängende Lauge schwer geworden, sich trotz des 
Rührens theilweise festgesetzt hat. 

Die Darren haben einige Vorzüge vor den Calciniröfen. Sie 
liefern weisseres Salz, welches sehr fein gepulvert ist. Zum Ver- 
packen desselben bedarf man, da es sich dichter schichten lässt, 
weniger Verpackungsmaterial, als es bei grob krystallisirtem sein 
würde. Endlich wird das Product ohne grosse Mühe sofort gesackt. 
Ein grosser Uebelstand bei den Darren ist jedoch, dass ein be- 
deutender Theil, 2,5 — 3 Proc, Darrknorpel entsteht. Er kann nicht 
als Chlorkalium, sondern muss als Düngematerial verwerthet werden, 
wodurch der Preis erheblich erniedrigt wird. 

Eine Analyse der. Darrknorpeln ist folgende: 



Kaliumchlorid . . 


. 73,47 


Natriumchlorid . . 


. 24,32 


Magnesin m chlorid 


. 0,41 


Magnesiumsulfat . . 


. 0,63 


Wasser 


. 1,17 



Proc. 



Die Betriebskosten sind bei den Darren bedeutender als bei 
den Calciniröfen. 

Nachdem das Salz calcinirt, darf es nur noch 1 — 2 
Feuchtigkeit enthalten. Seine Zusammensetzung ist: 

Kaliumchlorid . 
Natriumchlorid . 
Magnesiumchlorid 
Magnesiumsulfat 
Wasser . . . 

Die Magnesiumsalze, welche noch im Chlorkalium enthalten, 
sind selten bis zu 1 Proc. vorhanden, z. B.: 0,30 Magnesiumchlorid 
und 0,18 Magnesiumsulfat oder: 0,35 und 0,10, — 0,35 und 0,23, 
— 0,51 und 0,48, — 0,55 und 0,26, — 0,27 und 0,28, — 0,27 und 0,27. 
Man giebt viel darauf, diese Salze möglichst aus dem Chlor kalium 



. . 82,51 


86,41 


87,41 


92,43 


93,54 


98,41 


. . 14,21 


12,05 


10,81 


4,76 


4,51 


0,25 


. . 0,11 


0,40 


0,03 


0,18 


— 


0,05 


. . 0,68 


0,21 


0,40 


0,40 


0,20 


0,10 


. . 2,49 


0,93 


1,35 


2,23 


1,75 


1,19 
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zu entfernen, da sie bei mancher Verarbeitung des letzteren, wie 
zur Potasche, ungünstig wirken, wesswegen die betreffenden Fabrikanten 
nur einen bestimmten Gehalt, 0,5 Proc, erlauben. Bei dieser 
Fabrikation werden die Magnesiumsalze auch in Carbonate ver- 
wandelt und tragen somit zur Verunreinigung der Potasche bei. 
Die Abnehmer sind namentlich seit einiger Zeit in diesem Punkte 
vorsichtig geworden, da sie von einer Fabrik ein Chlorkalium geliefert 
bekamen, das sehr reich an Magnesiumsalzen war. Es wurde in 
dieser Fabrik das Bohsalz lange gekocht, so dass viel Eaeserit in 
Lösung ging und sich mit Magnesiumchlorid in dem fertigen 
Producte fand. Eine Probe des noch zu den besseren Producten 
dieser Fabrik gehörenden Salzes hatte folgende Bestandtheile : 



Ealiumchlorid 
Natriumchlorid 
Magnesiumchlorid 
Magnesiumsulfat . 
Unlösliches . . 
Wasser . . . . 



73,32 
19,34 
2,90 
0,91 
0,54 
2,99 



Als eine Seltenheit verdient erwähnt zu werden, dass C. NöUner 
bei der Verarbeitung des Chilisalpeters mit Stassfurter Chlorkalium 
zur Salpeterdarstellung in der Mutterlauge Erystalle eines schwer 
löslichen krystallisirten Borates gefunden hat, dem Anschein nach 
Magnesiumborat. Durch Behandlung des Stassfurtits mit Wasser, in 
Gegenwart von Salzen, ist er theilweise löslich und hat sich in 
diesem Falle durch den ganzen Gang der Fabrikation zu erhalten 
gewusst, um im Endproducte aufzutreten. 

Gutes Chlorkalium ist specifisch leicht, hat einen scharfen 
Geschmack und bringt beim Lösen in Wasser eine grosse Temperatur- 
erniedrigung hervor. Während Chlorkalium fast durchsichtig weiss, 
ist beigemengtes Chlornatrium porcellanartig weiss. 

Das Verpacken des Chlorkaliums geschah früher in Fässer, 
jetzt jedoch nur noch selten. Man füllt es in Säcke, welche die 
Grösse haben, dass sie 90 — 100 Eg. Salz aufnehmen können. Es 
wird eingeschaufelt, der Inhalt des Sackes durch Stossen und Bütteln 
fest gestampft und der Sack selbst, nachdem aus jedem einzelnen 
Probe genommen, zugenäht oder zugebunden. Die angewendeten 
Säcke waren vor ihrem Gebrauche gewogen. Man bestimmt nun 
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das Gewicht der gefüllten Säcke, welche verladen werden. In den 
meisten Fabriken geschieht dies direct in die Eisenbahnwagen der 
Magdeburg-Leipziger und Magdeburg-Halb erstädter Bahn, von denen 
Zweigschienenstränge nach den verschiedenen Gebäuden abgehen. 

Mitunter wird das Chlorkalium lose verladen, d. h. in einen 
verdeckten Wagen hineingeschüttet. 

Eine bekannte Kegel für Dirigenten von technischen Etablissements 
sagt, dass sich der Leiter der letzteren mehr auf sein Gesicht, Gehör, 
Geruch und Geschmack verlassen soll, als auf Schlüsse, die er ausser 
dem Bereich der Praxis lediglich aus Theorieen zieht. Ein Beweis 
hierfür ist z. B. folgender. Werden zum Verpacken einer bestimmten 
Quantität Chlorkalium mehr Säcke von dem Dirigenten verlangt als 
gewöhnlich, so lächelt Letzterer vergnüglich. Er schliesst sofort, 
dass das Chlorkalium specifisch leicht, daher frei von Beimengungen 
und hochprocentig sein muss. Preis und Gewinn steigen in Folge 
dessen. 

Kaufmännischer nnd chemischer Theil der Chlorbalinm- 

fabrikatlon. 

Eine Chlorkaliumfabrik in grösserem Umfange, welche ununter- 
brochen im Gange ist und zwar am Tage drei, in der Nacht zwei 
Fünftel der Arbeit vollendet, verbraucht jährlich 17661050 Kg. 
Rohsalz im Werthe von 142200 M. Sie producirt aus demselben 
2375000 Kg. Chlorkalium im Werthe von 285000 M. Der Verbrauch 
an Kohlen beläuft sich dabei auf 132666 Hl. An Nebenproducten 
kann die Fabrik ausserdem fabriciren: 4000000 Kg. Düngesalz für 
80000 M., 100000 Kg. Chlormagnesium für 2600 M., 750000 Kg. 
Glaubersalz für 52500 M. oder 17500000 Kg. Kieseritsteine für 
140000 M. 

Die Verwendung des Chlorkaliums ist sehr mannigfach. Seit 
seiner Gewinnung aus den Stassfurter Abraumsalzen ist von Jahr zu 
Jahr mehr Nachfrage gewesen. 

Die Darstellung nachstehender Kaliumpräparate ist durch das 
Vorhandensein grosser Kaliumquellen bedingt. 

Kaliumbromid; in der Photographie und als Arzneimittel. 
Kaliumcarbonat; zur Bleicherei, Färberei, Glasfabrikation, 

7* 



— 100 — 

Seifensiederei, in der Medicin, zur Darstellung vieler chemischer 
und pharmaceutischer Präparate. 

' Kaliumchlorat; in der Feuerwerkerei, für Zündrequisiten 

(Zündhölzer, weisses Schiesspulver), in der Zeugdruckerei (Anilin- 
schwarz). 

Kaliumchlorid; zur Fabrikation von Ealiumsalpeter aus 
Natriumsalpeter, Alaun, Potasche, Ealiumchromat , Kaliumsulfat, 
Kaliumchlorat, als Arzneimittel, zu Kältemischungen. 

Kaliumchromat; in der Färberei (Zeugdruck), zur Her- 
stellung gewisser Zündmassen (in der Zündholz- und Zündrequisiten- 
fabrikation), für Porzellanmalerei, in der Theerfarbenindustrie, zum 
Beinigen des Branntweins und Essigs. 

Kaliumcyanid; in der Galvanoplastik, Färberei, Photographie. 

Kalium ferricyanid; zur Darstellung des rothen Blutlaugen- 
salzes, des Berliner Blaues, Cyankaliums, Verwandlung des Eisens 
in Stahl, zur Fabrikation von weissem Schiesspulver und Spreng- 
pulver. Beide Salze dienen zur Färberei. 

Kaliumjodid,* in der Medicin und Photographie. 

Kaliumnitrat; zur Fabrikation von Schiess- und Spreng- 
pulver, zur Darstellung der englischen Schwefelsäure und Salpeter- 
säure, in der Glasfabrikation, zum Beinigen der Glasmasse, als 
Oxydations- und Flussmittel bei verschiedenen Metallarbeiten, zum 
Einpökeln des Fleisches neben Kochsalz, zur Bereitung des Schnell - 
flusses und des Knallpulvers, als Düngemittel in der Landwirthschaft, 
zur Darstellung vieler chemischer und pharmaceutischer Präparate, 
zum Frischen des Eisens. 

Kaliumoxyd (Aetzkali); für Bleicherei, Färberei, Seifensiederei 
zur Umsetzung des Natriumsalpeters in Kaliumsalpeter, zur Dar- 
stellung der Oxalsäure aus Sägespähnen. 

Kaliumsilicat; als Wasserglas für Wäscherei, als Schutz- 
mittel gegen das Feuer, als mineralischer Leim, in der Malerei 
(Stereochromie), im Zeugdruck. 

Kaliumsulfat; zur Fabrikation von Alaun, Glas, Aetzkali und 
Potasche. 

Das Chlorkalium wird nach seinem Procentgehalt an reinem 
Chlorkalium verkauft. Um dieses sicher feststellen zu können, ist 
es nothwendig, eine genaue Durchschnittsprobe des fertigen Productes 
zu erhalten. 
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Wie die ganze Fabrikation, so hat sich auch die Probenahme 
mit der Zeit vervollkommnet. Ehedem begnügte man sich damit, von 
dem zu verkaufenden Producte einige Hände voll zu nehmen und 
einen Theil davon zu untersuchen. Das Chlorkalium wurde weder 
gestampft noch gesiebt. Es kam daher nicht selten vor, ^^ ^^ 
dass die Analysen des Käufers und Verkäufers um einige 
Procente von einander abwichen. Jetzt bedient man sich 
eines eigens dazu construirten Bohrers, Figur 15. Der- 
selbe ist von Eisen, inwendig hohl, an einer Seite 
durch eine Längsspalte geöfEnet und geht in eine Spitze 
aus. Sein oberes Ende hat einen massiven Handgriff. 
Yermittelst dieses Instrumentes wird in jeden gefüllten 
Chlorkaliumsack bis auf den Boden hineingestossen. Es 
dringt somit von jeder Schicht in dem Sacke eine kleine 
Probe in den Spalt des Bohrers und verbleibt im Inneren 
desselben. Man zieht ihn heraus und bringt die Probe, 
den Bohrer mit einem Stücke Holz schlagend, in ein 
betreffendes Gefass. 

In dieser Weise wird von jedem Sacke (=100 Kg. 
Salz) Probe genommen. Die ganze Menge wird mit den 
Händen genau gemischt, ausgebreitet und von verschiedenen 
Stellen mit den Fingern eine Priese genommen. Dieses 
kleinere Muster wird zu feinstem Pulver zerrieben, in Gläser von 
je 100,0 g. Inhalt gefüllt, welche man versiegelt, und von denen 
eins an den vereidigten Handelschemiker, fast stets Dr. ülex in 
Hamburg, zur Untersuchung und Feststellung der Procente geschickt 
wird. 

Geschieht die Mengung des Salzes nicht so, wie es eben dar- 
gelegt, so kommt es vor, dass die eine Flasche Salz 85,4, die andere 
83,2 Proc. Chlorkalium haben kann, wodurch, wenn erstere vom 
Verkäufer, letztere vom Handelschemiker untersucht wird, behufs 
Einigung Weitläufigkeiten mit dem Käufer und Schaden entstehen. 
Das OhlorkaHum wird direct oder durch Agenten verkauft* 
Letzterer Fall ist der gewöhnliche. Für 100 Kg. Salz gelten 10 Pf, 
Provision. Es wird meistens SOprocentig verlangt, in Posten von 
ÖOOO — 50000 Kg,, gleich (loco) oder in Terminen zu liefern. Man 
pflegt im Handel von dem Preise der 80er Waare auszugehen und 
zwar deswegen, weil man 80 Kg. Chlorkalium zur Darstellung von 
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iOO Kg. Kaliumsalpeter braucht. Es wird daher stets nach 100 Kg. 
zu 80 Proc. gehandelt. 

Da es schwierig ist, das Chlorkalium gerade mit einem be- 
stimmten Procentgehalt darzustellen, so wird dem Fabrikanten ein 
gewisser Spielraum gelassen: 80 — 82 oder 80 — 85 Proc, also nicht 
unter 80 und nicht über 82 resp. 85 Proc. Die Üeberprocente 
werden nach Vereinbarung gezahlt. Sind z. B. 400 Kg. Chlorkalium 
zu 80 Proc. zu liefern, und es werden 400 Kg. zu 82 Proc. ver- 
abfolgt, so werden 410 Kg. zu 80 Proc. in Eechnung gestellt. 

Im Anfange der Bereitung des Chlorkaliums wurden 100 Kg. 
80-procentiges Salz mit 36 M. bezahlt; gegenwärtig kostet dasselbe 
Quantum 11 M. 60 Pf. 

Bei der Berechnung der erwähnten üeberprocente nimmt man 
gewisse Scalen an: 80—85, 85—90, 90—95, 95—100 Proc. Mit 
jeder folgenden Stufe tritt nicht allein eine Erhöhung des Preises 
insofern ein, als die weiteren Proc. berücksichtigt werden, sondern 
es stellt sich der Preis von 90, 95 ab auch relativ um circa 10 Proc. 
höher, da 80er Salz relativ billiger darzustellen ist, als 90er, dieses 
billiger als 95er. 100 Kg. 85er Chlorkalium kosten 12 M., 90er 
12 M. 40 Pf., 95er 13 M. 

Am 9. März 1876 hat sich ein „Verein der Chlorkalium- 
fabrikanten" gebildet, welcher im Auge hat, die Preise seiner Pro- 
ducte nicht ohne Grund von den Abnehmern herunterdrücken zu 
lassen. Der Vorstand , welcher die Minimalpreise festzustellen hat, 
besteht aus B ersehe, Korndorff und Homann. Es haben sich 
dem Vereine sämmtliche Fabriken in Leopoldshall und Stassfurt an- 
geschlossen , mit Ausnahme von 1) Leisler und Townsend, 
2) der Harburg-Stassfurter Fabrik, 3) Zimmer & Comp., 
4) Andrä & Grüneberg, welche zum grössten Theile Selbst- 
consumenten ihrer Fabrikate sind. Das geeinigte Vorgehen der 
Fabrikanten scheint sehr günstig für die Industrie zu wirken. 

Die hochprocentigen Salze werden zur Darstellung von Potasche, 
Kaliumchromat und Kaliumchlorat verwendet, die geringerprocentigen 
zur Fabrikation von Salpeter, Alaun, Sulfat und zu landwirthschaft- 
lichen Zwecken. 

Neben dem garantirten Gehalte an ChlorkaHum schreiben manche 
Fabrikanten (von Potasche, Kaliumchlorat) eine möglichst geringe Menge 
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von Ghlomatrium, gewöhnlich zwischen 1 — 3 Proc, vor, desgleichen, 
wie ohen schon angeführt, nicht üher 0,5 Proc. Magnesiumsulfat. — 

Die technischen Geschäftsbücher sind analog denjenigen anderer 
Etablissements eingerichtet. Man hat berücksichtigt und Golonnen 
eingerichtet für: Ealiumrohsalz , Wasserverbrauch, Kohlenverbrauch, 
Anzahl der Lösungen, Quantum des Eückstandes, der Lauge, des ge- 
wonnenen Froductes, Zahl der Siedungen, Menge des Doppelsalzes, 
des raffinirten Froductes etc. 

Die Arbeiter sind fast sämmtlich in Accord beschäftigt und 
verdienen in 6 Arbeitstagen 15 —40 M. 

Die Effluvien der chemischen Fabriken zu Stassfurt und Leo- 
poldshall sind in sanitärer Beziehung nicht so schädlich, wie man 
theilweise annimmt, was kürzlich durch A. Langbein,*) Director 
der „Goncordia", nachgewiesen ist. 

Chemische Prüfung des Chlorkaiiums. 

Beines Chlorkalium ist leicht löslich in Wasser, wenig löslich 
in Alkohol und Säuren. Platintetrachlorid bewirkt besonders bei 
Gegenwart von Salzsäure einen gelben krystallinischen Niederschlag, 
der in Alkohol unlöslich ist. Durch das saure Natriumsalz der 
Weinsäure entsteht in einer Chlorkaliumlösung ein weisser krystal- 
Hnischer Niederschlag. Wird gepulvertes Chlorkalium in der vier- 
fachen Menge Wasser gelöst, so tritt eine Temperaturerniedrigung 
von 11,40 C, bei Kochsalz nur von 1,9» C. ein. 

Auf diesen Eigenschaften der Ealiumsalze beruhen die Prü- 
fungen derselben. Man hat in Stassfurt verschiedene Methoden ver- 
sucht, ist jetzt zu der einfachsten und genauesten gelangt und dabei 
stehen geblieben, der Prüfung des Chlorkaliums durch Platintetra- 
chlorid. 

Die quantitativen Bestimmungen des käuflichen Chlorkaliums 
beschränken sich meistens nur auf den Gehalt an KCL Es wird 
daher in Nachstehendem nur auf diese Prüfung näher eingegangen 
werden. 

Manchmal verlangt man eine vollständige Analyse des Chlor- 
kaliums, und es geschehen dann die Bestimmungen von Mg, Ca, Na, 



*) A. Langbein. Die Effluvien der chemischen Fabriken zu Stassfort- 
Leopoldshall. 
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H2SO4, HCl in bekannter Weise nach Böse und Fresenius; Chlor 
wird fast stets nach Mohr durch Zehntel -Normalsilberlösung (und 
Ealiumchromat) bestimmt. Zur Prüfung des Chlorkaliums auf seinen 
Procentgehalt an Chlor und Kalium hat man nachstehende Verfahren 
in Anwendung gebracht. 

1) a. Der Procentgehalt an Chlorkalium kann auf aräometrischem 
Wege nach einer Tabelle von Schiff direct ermittelt werden, je- 
doch nur bei chemisch reinem Salze. Schiff hat bei 17,5® O. 
wässerige Lösungen von Chlorkalium von einem bestimmten speci- 
fischen Gewichte bereitet und in jeder einzelnen den Procentgehalt 
an Chlorkalium festgestellt. 

Spec. Gew. Proc. an KCL 

1,0062 1 

1,0025 2 

1,0189 3 

1,0254 4 

1,0319 5 

1,0385 6 

1,0451 7 

1,0518 8 

1,0586 9 

1,0655 10 

1,0725 . . . . . 11 

1,0795 12 

Diese Tabelle lässt sich mit Yortheil bei Versuchen in 
Laboratorien benutzen, wenn es sich darum handelt, mit Lösungen 
von reinem oder wenigstens hochprocentigem Chlorkalium zu operiren, 
wenn selbige z. B. als Lösungs- oder Absüsslaugen dienen sollen. 

b. Für ähnliche Zwecke würde man einen Gehalt an Chlor- 
kalium durch Titriren des Chlors mit einer Zehntel-Normalsilberlösung 
und Berechnung auf Chlorkalium erfahren. 

2) Bei kochsalzhaltigem Chlorkalium lässt sich die Gay- 
Lussac'sche Abkühlungsprobe anwenden. Sie führt rasch zum 
Ziele und ist für technische Zwecke brauchbar, wenn es nicht auf 
die Differenz von einigen Procenten ankommt. 

Diese Prüfung wurde namentlich von Leisler & Townsend 
in Stassfurt ausgeführt und nach gewissen Tabellen dei: ungefähre 



Spec. Gew. 


Proc. an KCl. 


1,0866 . . 


... 13 


1,0937 . . 


... 14 


1,1008 . . 


... 15 


1,1080. . 


... 16 


1,1152 . . 


... 17 


1,1225 . . 


... 18 


1,1298 . . 


... 19 


1,1372 . . 


. . . äo 


1,1446 . . 


... 21 


1,1521 , . 


... 22 


1,1597 . . 


... 23 


1,1673 . . 


... 24 
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Gehalt an Glorkalium ermittelt. Sie genügte den Anforderungen, 
obgleich geringe Mengen fremder Salze beigemengt und das Chlor- 
magnesium noch daza die Eigenschaft besitzt, beim Gelöstwerden 
eine Temperaturerhöhung hervorzurufen. 

Chlorkalium bindet bei seiner Auflösung in Wasser eine be- 
deutend grössere Menge Wärme, als Chlornatrium. Es bewirken 
50,0 g. Chlorkalium beim Lösen in 200 cbcm. Wasser bei gewöhnlicher 
Temperatur eine Temperaturerniedrigung von 11,4® C, während 
50,0 g. Chlomatrium nur um 1,9® C. abkühlen. Prüft man also 
50,0 g. Salz mit 200 cbm. Wasser von 18® und sinkt das einge- 
tauchte Thermometer auf 7,6® C, so ist jenes chemisch reines Chlor- 
kalium; es würde aber reines Chlornatrium sein, wenn das Ther- 
mometer 16,1® zeigte. Gemenge beider Salze müssen also eine 
zwischen beiden Punkten liegende Temperaturerniedrigung bewirken. 
Es ist natürlich Rücksicht auf anderweitige Beimengungen zu nehmen. 
Durch mehrfache Beobachtungen lässt sich bei Mischungen der Ge- 
halt an Chlorkalium ziemlich genau bestimmen. 

Bezeichnet man die Menge Chlorkalium, in 50,0 g. des Salzes 

enthalten, mit x, so ist die durch jenes entstandene Temperatur- 

emiedrigung : 

11,4 , 1,9 ,^^ ^ 

- + -TK- (50-x). 



50 ' 50 

Wird die beobachtete Temperatur differenz mit t benannt, so ist 

11>4 , 1,9 ,^^ , ^ ^ ^ (50 t— 1,9) 

^ö- " + -öV- <^^-"> = *' ^^^^^ "= 9,5 

Hat das Wasser vor der Prüfung 18® C. gehabt und würde 
jetzt das Thermometer 12® zeigen, so hat man 

_ 50 (6—1,9) 
^ 9,5 = 21,58 g. Chlorkalium 

in 50,0 g. Salz oder 43,16 Proc. 

3) Das Chlorkalium wird durch das saure Natriumsalz der Wein- 
säure bestimmt. Diese Methode war bis vor Kurzem fast allgemein 
in den Fabriken zu Stassfurt üblich, ist aber, da sie zeitraubend 
und ungenau, von der Prüfung durch Platintetrachlorid verdrängt 
worden. Sie kann nur bei technischen ControUproben für den Fabrik- 
betrieb in Anwendung kommen, da sie eine Differenz von 1 — 2 Proc. 
zulässt. 
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Das Verfahren, welches zuerst von N öl In er angegeben, beruht 
darauf, das Kalium in Ealiumhydrotartrat überzuführen und als 
solches zu bestimmen. Es ¥nirde durch Becker modificirt und be- 
steht in folgenden Operationen: 

^/y Atom = 3,76 g. Chlorkalium wird in 50 — 60 cbcm. gesät- 
tigter Weinsteinlösung gelöst. Für je 10 Proc. Chlorkalium, die 
man vermuthen kann, wird 1,0 g. gepulvertes Natriumhydrotartrat, 
in 50 — 60 cbcm. Weinsteinlösung gelöst, zugesetzt. Der Kolben wird 
tüchtig geschüttelt und die Flüssigkeit abgesogen. Der Weinstein 
wird mit Normalalkalilösung titrirt. Es giebt die doppelte Zahl 
der verbrauchten Kubikcentimeter unmittelbar die Procente Chlor- 
kalium an. 

4) Die Alaunprobe, welche man ehedem zur Bestimmung des 
Chlorkaliums in Anwendung brachte. Man löst eine gewisse Menge 
Chlorkalium in Alaunmutterlauge auf, dampft die Lösung ab, bis 
sich oben eine Salzhaut zeigt, stellt zum Auskrystallisiren hin und 
wäscht das ausgeschiedene Salz zuerst mit Mutterlauge, darnach mit 
beschränkter Menge Wasser ab. Man trocknet, wiegt es und be- 
rechnet das Chlorkalium. 

Die Probe, welche eine Differenz von 1 — 2 Proc. zulässt, ist 
bei Untersuchung von 40 procentigem Chlorkalium am richtigsten. 
Bei hochprocentigem Salze fällt die Bestimmung zu hoch, bei niedrig- 
procentigem zu niedrig aus. 

5) Bestimmung des Kaliums als Kaliumplatinchlorid. 

Früher löste man 100,0 g. Salz in einem 1. Wasser, säuerte 
50 cbcm. der Flüssigkeit mit Salzsäure an , versetzte 20 cbcm. 
(= 1,0 g. Substanz) mit 3 g. reiner Oxalsäure, verdampfte im Platin- 
schälchen auf dem Wasserbade zur Trockne, glühte langsam bis 
zum Grauwerden des Rückstandes, zog mit Wasser aus, filtrirte, 
säuerte mit Salzsäure an und dampfte zur Trockne. Darnach nahm 
man mit wenig Wasser auf, versetzte mit überschüssigem Platintetra- 
chlorid, dampfte wiederum auf dem Wasserbade fast zur Trockne, 
extrahirte mit 80-procentigem Weingeist, filtrirte auf ein bei 100^ C 
getrocknetes und gewogenes Filter, wusch mit Spiritus aus, trocknete 
bei 100^ C. und berechnete aus dem Gewicht des Kaliumplatin- 
chlorids den Chlorkaliumgehalt. 

Dieses langwierige Verfahren ist mit der Zeit wesentlich ver" 
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einfacht, and man führt jetzt in Stassfurt diese Analyse in folgender 
Weise ans: 

Die zu untersuchende Substanz ist ein Chlorkalium, welches 
durchschnittlich aus 85 Proc. Chlorkalium, 12 Proc. Chlornatrium, 
0,ä Proc. Chlormagnesium, wenig Magnesiumsulfat, Calciumsulfat 
and 2,5 Proc. Feuchtigkeit besteht. Nachdem man die Probe ge- 
nügend gemischt und zerrieben hat, löst man einen Theil derselben 
in Wasser auf. Die Quantität wird verschieden genommen. Es scheint 
am besten zu sein, ungefähr 10,0 g. zu 250 cbcm. zu lösen. Weniger 
Salz würde eine minder genaue Durchschnittsangabe liefern, durch 
Anwendung von mehr Wasser, zu 500 — 1000 cbcm., erhielte man 
zu viel Flüssigkeit. Die Lösung wird filtrirt, um mechanische Ver- 
unreinigungen zu entfernen , vermittelst einer Pipette 10 cbcm. 
herausgenommen und in eine Porcellanschale auf einem bereit ge- 
haltenen Wasserbade gelassen. Es entspricht die in Arbeit genom- 
mene Menge dem 25. Theil von 10,0 g. == 0,4 g. Man fügt nun 
Platinchlorid im Ueberschuss zu. Durch einen Glasstab wird ge- 
mischt, darauf bis zur Trockne verdampft, dann mit einigen Tropfen 
Wasser befeuchtet, die Schale schnell erkaltet und der Rückstand 
mit 2 — 3 cbcm. Spiritus von 90 — 95^ stark angerieben. Nach 
einigem Absetzen wird durch ein vorher bei 120 — 130^ C. getrocknetes, 
gewogenes und gegenwärtig mit Weingeist befeuchtetes Filter ge- 
gossen und so lange weiter ausgewaschen und abfiltrirt, bis ein 
Tropfen des Filtrates farblos erscheint und durch Silbemitrat keine 
Ghlorreaction mehr entsteht. Man bringt nun den Niederschlag 
vermittelst einer Spritzflasche von der Schale auf das Filter, lässt 
schliesslich abtropfen und entfernt von diesem den noch anhaftenden 
Spiritus durch sanftes Drücken mit Fliesspapier. Das Filter vrird 
während einer halben Stunde im Trockenschrank bei 120 — 130^ 0. 
getrocknet und zwischen mit Klemme versehenen Uhrgläsem sofort 
gewogen. Die Gewichtszunahme zeigt das erhaltene Kaliumplatin- 
chlorid, K2PtCle, an. Sie wird durch 0,305 multiplioirt, durch die 
angewendete Menge (== 0,4) dividirt und somit die Gewichtsprocente 
des Chlorkaliums erhalten. 

Der Factor 0,305 entspricht dem Ansatz: 

Kj, Pt.Cl^ 2 K Cl 

487,00 : 148,82 = 1 : x 
X = 0,305. 



— 108 — 

Bei der Berechnung auf Kalinmsulfat bedient man sich der 
Zahlen 0,357. 

Kjj Pt Gig Kg SO4 

487,00 : 173,90=1 : x. 

X = 0,357. 

* 

Die Menge an Kalium erhält man, durch 0,160. 

Kg Pt Gl« 2 K 

487,00 : 78,08 = 1 : x. 
x = 0,160. 

So einfach die Art und Weise dieser Untersuchung scheint, und 
in der That auch ist, so hat man dennoch verschiedene Yorsichts- 
maassregeln zu beobachten, um zu einem richtigen Resultate zu ge- 
langen. Zunächst sind ammoniakalische Dünste zu vermeiden, um einer 
Bildung von Platinsalmiak, (NH^)^. PtGlg, vorzubeugen. Es wurde 
dieser das Gewicht des Kaliumplatinchlorids erhöhen. Desgleichen 
müssen Alkoholdämpfe fem gehalten werden, um eine theilweise 
Reducirung zu metallischem Platin zu verhindern. 

Bei jeder anderen Analyse vermeidet man gern einen grossen 
Ueberschuss des Reagens, hier jedoch muss der Zusatz desselben, 
des Platinchlorids, ein mehr als genügender sein. Neben dem Ghlor- 
kalium müssen alle vorhandenen Salze in Platinverbindungen über- 
geführt werden. Es ist daher zwar noth wendig, durch empirische 
Versuche den Gehalt der Lösung an Platinchlorid zu ermitteln, ohne 
sich jedoch ängstlich an eine gewisse Goncentration zubinden. Ein Ghlor- 
kalium, das reich an Ghlormagnesium oder Ghlornatrium ist, wird 
natürlich mehr bedürfen, als ein daran ärmeres, da die Atomgewichte 
des Magnesiums und Natriums niedriger als das des Kaliums. 
Man hat bestimmte Merkmale, um zu erkennen, ob Platinchlorid 
vorherrscht oder nicht. Zuerst bemerkt man in letzterem Falle 
nach dem Abdampfen eine nur hellgelbe Mai^se, welche an den 
Rändern weissliche Punkte eingelagert hat, während durch einen 
Ueberschuss von Platinchlorid die Flüssigkeit beim Verdampfen stets 
tief gelb bleibt , und der Rückstand dieselbe Farbe annimmt. 
Zweitens erscheint der erste Waschalkohol nicht orangefarben, son- 
dern fast oder ganz farblos, und man kann in der Schale neben dem 
gebildeten gelben, specifisch schweren, krystallinischen Kaliumplatin- 
chlorid-Niederschlag leichtere, weisse, lockere Theilchen bemerken, 
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die sieh schwer absetzen und gern zuerst ina Filter geten. Ea iat 
namentlich das nicht vollständig gefällte MagenEiumsalz, welches 
dieae Eigenschaft zeigt. Trotzdem CUortnagnesium an 'und für 
sich in SpirituB löalich, läsat ea aicb ab solches in diesem Falle nur 
sehr schwer auawaachen. 

Um zu vermeiden, dass man beim Zuführen von Flatinchlorid 
gleichzeitig Staub in die zn untersuchende Substanz bringt, bewahrt 
man dieses zweckmässig in einer Flasche von beigezeichneter Form, 
Figur 16, auf. Die Flaache hat eine ^^^ ^^ 

weite Oefinnug und iat durch eine über- 
gestülpte Glaaglocke a, welche auf der 
Flasche bei b b eingerieben ist, geschlossen. 
Die Pipette kann alao nach ihrem Ge* 
brauche in der Flüssigkeit verbleiben 
und ansachlieBslich für diesen Zweck 
dienen. 

Nach dem Zusatz des Reagena wird 
alao bei 100» C. verdampft. Ein Ab- 
dampfen bis zur Trockne ist aus dem 
Grande empfehlenswerth, um geringe 
Mengen freier Säure des Platinchlorida, 
welche dieses haben könnte, gänzlich zu 
vertreiben. Die Gegenwart der Salz- 

Bäare würde die Löslichkeit des Kaliumplatin chlor ids in Spiritus be- 
gäoatigeD. Man hat nicht zu befürchten, daas sich Platindichlorid 
bildet, da diea erst bei 200** C. und höherer Temperatur eintritt. 

Daa Kaliumplatinchlorid ist eowohl in Spiritus ala auch in 
kaltem. Wasser schwer löslich. Ereterer muaa möglichst hochprocentig 
angewendet werden; absoluter Alkohol oder Aether sind indess nicht 
nnliedingt erforderlich. Das Befeuchten des Abdampfrestes mit einigen 
Tcopfen Wasser und das rasche Abkühlen der Schale bat den Zweck, 
dem vorhandenen Natrium platinchlorid , Na^ Pt Cl« -|- 6 HgO, das 
Ktystallwasaer wieder zu geben, um ea leichter löslich zu machen. 
Die Maaae darf durch das Wasser nicht schmierig werden, sondern 
miiBB nur die Farbe verändern und eine krümliche Beschaffenheit 
annehmen. Man bemerkt, dass sich der trockne, dankelgelbe, fast 
nraunlicbe Inhalt der Schale beim Auftiehmen von Wasser wieder 
schön gelb färbt 
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Der Niederschlag wird nun mit Spiritus stark angerieben, um 
die löslichen Verbindungen zu trennen. Sie bestehen aus den Platin- 
doppelsalzen des Natriums, Magnesiums und Calciums. Es geht 
hieraus hervor, dass eine Entfernung der fremden Körper durch 
Oxalsäure oder Ammoniumcarbonat vor Zusatz des Platinchlorids 
unnöthig ist 

Während der Filtration der Waschflüssigkeiten wendet man zur 
Beschleunigung einen Saugapparat an, ohne desswegen gezwungen 
zu sein, schwedisches Filtrirpapier nehmen zu müssen ; die besten 
Bogen von einfachem dichten Filtrirpapier werden ausgewählt. 
Trotz des Saugens lassen diese Filter den Niederschlag nicht durch. 
Ein zu schnelles Saugen ist zu meiden, da durch übermässige Zu- 
fuhr von Luft sich Spiritus erheblich verflüchtigt und Platin sowohl 
im Niederschlage als auch in der Waschflüssigkeit, wenn auch nur 
in sehr geringer Menge, ausscheiden lässt, zumal wenn diese Operation 
bei Zutritt von Licht geschieht. 

Die Porzellanschalen, welche zum Abdampfen dienen, müssen 
von Zeit zu Zeit durch neue ersetzt werden, da die Glasur an- 
gegriffen wird. Der Niederschlag setzt sich dann so fest an die 
Schale, dass er nicht vollständig auf das Filter gebracht werden 
kann. 

Es muss nochmals hervorgehoben werden, das Ealiumplatin- 
chlorid bis zuletzt lediglich in der Schale durch starkes Anreiben 
mit Spiritus vermittelst eines Glasstabes auszuwaschen. Vielfache 
Versuche haben erwiesen, dass es unmöglich ist, ein vollkommenes 
Aussüssen auf dem Filter zu erreichen, wollte man gleich den Inhalt 
der Schale von Anfang an auf dieses bringen. Es ist besonders das 
Magnesiumsalz wieder, welches ziemlich schwer zu trennen ist. 

Nachdem der Niederschlag auf das Filter gebracht, das letzte 
Filtrat abgetropft und auf Chlor geprüft, nimmt man das Filter vom 
Trichter und entfernt den vom Papier eingesaugten Spiritus so viel 
als möglich. Ein Nichtbeachten dieser Regel könnte veranlassen, 
dass sich durch das Verflüchtigen des Weingeistes etwas Platinsalz 
reduciren würde. Man faltet dann das Filter in der Art zusammen, 
dass kein Verlust durch Herausfallen des Pulvers entstehen kann. 
Zweckentsprechend ist ein Zusanunenlegen des Filters, wie die 
Figuren 17 und 18 es angegeben. 




tf 
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Erstere stellt die Vorderansicht, letztere die Rückansicht in 
natürlicher Grösse dar. 

Figur 17. Figur 18. 





Das Filter wird dann in den Trockenschrank gebracht und 
auf eine dünne Lage Fliesspapier gelegt. Es dient dieses einmal 
als schlechter Wärmeleiter, die Hitze kommt von allen Seiten gleich- 
massig, ausserdem nimmt es die letzten Beste des Spiritus auf. Wenn 
man die Trockenvorrichtung bis 120^ vorgewärmt hat, so genügt es, 
das Filter während einer halben Stunde bei 120 — 130^ C. zu 
trocknen. .Eine geringere Temperatur nimmt mehr Zeit zum voll- 
ständigen Austrocknen in Anspruch, durch eine höhere Wärme leidet 
das Filter, möglicherweise möchte auch eine Zersetzung des Platin- 
tetrachlorids in Platindichlorid eintreten. Nach Verlauf der Zeit 
wird das Filter, zwischen zwei Uhrgläser gelegt und mit einer 
Klemme befestigt, rasch gewogen. Das Gewicht des Filters war, 
wie oben erwähnt, vorher bei denselben Wärmegraden bestimmt. 

Sogar jetzt hat man noch Merkmale, welche verrathen, ob sorg- 
sam und regelrecht gearbeitet worden oder nicht. Ist nämlich die 
Spitze des Filters aussen gelb, gleichsam mit gelbem Puder bestreut, 
so kann man versichert sein, dass man das Ealiumplatinchlorid nicht 
genug ausgewaschen hat. Will man sich überzeugen, so wird man 
finden, dass entsprechende Beagentien Beaction auf Magnesiumsalze 
hervorrufen. 

Eine Bräunung des Filters an einigen Stellen, bei Einhaltung 
der vorgeschriebenen Temperatur, beweist, dass noch überschüssiges 
Platinchlorid vorhanden. Das Doppelsalz bildet ein Pulver von rein 
citronengelber Farbe, die von jedem weisslichen Anscheine frei sein 
muss, was einen zu geringen Zusatz von Platinchlorid, mithin ein 
noch unzersetztes Salz anzeigen würde. In besonderen Fällen kann 
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es auch ein Sulüat sein, wenn nämlich die Schwefelsäure nicht 
gefallt war, wesswegen sich die entsprechenden Yerhindungen in 
Spiritus nicht lösen. 

Die ganze Ausfahrung der Analyse nimmt nicht mehr Zeit als 
anderthalb Stunden in Anspruch. Für technische Zwecke lässt sich 
dieselbe in verschiedener Weise abkürzen. 

Hat man 20 — 30 Ealiumbestimmungen ausgeführt, so kann nach 
dem blossen Augenschein aus der Menge des abfiltrirten feuchten 
Niederschlages geschlossen werden, wie viel Froc. Ghlorkalium in 
dem untersuchten Salz vorhanden. Je nach der Uebung beträgt die 
Differenz 2 — 5 Proc. 

Der vorgeschriebene Gang der Untersuchung wird etwas modifi- 
cirt, wenn das Salz viel Sulfate enthält, wie das Düngesalz ver- 
schiedener Zusammensetzung. In diesem Falle werden 10,0 g. Salz 
in einem Kolben mit 50 cbcm. Wasser angeschüttelt, auf dem Wasser- 
bade erhitzt und genügend Chlorbaryumlösung zugesetzt. Durch 
weiteres starkes Erhitzen setzt sich der Niederschlag sehr schnell 
zu Boden. Man lässt abkühlen, füllt bis 250 cbcm. mit. Wasser an, 
filtrirt eine Menge ab, und verwendet 10 cbcm. in oben angegebener 
Weise. Das Filtriren geht rascher von Statten und die Flüssigkeit 
fliesst nicht trübe durch das Filter, wenn ein Zusatz von Säure 
unterbleibt. Bei Chlorkalium mit höchstens 0,5 Proc. Sulfaten hat 
man es bisher nicht für nothwendig erachtet, diese durch Chlor- 
baryum zu fällen. 

Es pflegt bei jeder chemischen Untersuchung als eine Haupt- 
regel zu gelten, sich vor allen Dingen von der Reinheit der anzu- 
wendenden Reagentien zu überzeugen. Dieselbe Vorschrift gilt in 
erhöhtem Maasse auch hier, und es mögen daher einige Angaben über 
die Darstellung des Platinchlorids gemacht werden. 

Selten findet die Bereitung in der gewöhnlichen Weise Statt, 
dass nämlich Platinabfalle durch Säuren mechanisch gereinigt und 
in Königswasser gelöst werden. Man würde sich dann in bekannter 
Weise vor Verunreinigungen des Platins, namentlich vor Iridium, zu 
hüten haben. In Stassfurt werden vielmehr die Platinniederschläge 
und die Waschflüssigkeiten verwerthet, aus diesen das Platin wieder 
gewonnen und zu Platinchlorid verarbeitet. Das Platin beschreibt 
daher einen steten Kreislauf. 
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Die Platinverbindung kann auf dreierlei Weise reducirt werden. 

1) Durch Wasserstoff. Die j etzt abgethane Methode bestand 
einfach darin, dass man kleine Mengen Platinniederschläge in 
Böse 'sehe 'Tiegel brachte, diese erhitze, jene durch Einleiten von 
Wasserstoff reducirte. Die Waschwässer mussten natürlich zur 
Trockne verdampft werden. 

2) Durch Traubenzucker. Die Niederschläge etc. werden 
mit Traubenzucker gekocht, bis sich Platin als Mohr ausgeschieden 
hat. Eine grosse Schwierigkeit hierbei ist die Trennung des letzteren 
von der grossen Menge der humosen Substanz. 

3) Durch Soda. Dieses Verfahren ist das einfachste und 
gewöhnlichste. Es werde daher näher beschrieben. 

Die Arbeit zerfällt in drei Theile: a) das Keduciren, b) das 
Reinigen, c) das Lösen des Platins, an welches sich eine Prüfung 
auf Eeinheit schliesst. 

a) Beduction der Platinverbindungen. Die Reducirung 
geschieht durch die Anwesenheit von Weingeist, unterstützt durch 
die Einwirkung der Soda. 

Die gesammelten Niederschläge werden vorsichtig von den 
Filtern getrennt, in einer Porzellanschale mit den Spirituosen Wasch- 
flüssigkeiten vereinigt und die gebrauchten Filter in einer zweiten 
Schale mehrmals mit Wasser ausgekocht, um sie vollständig zu er- 
schöpfen. Die letzte Flüssigkeit darf nur schwach gelb gefärbt sein. Diese 
Auszüge werden zugemengt. Man wärmt die Schale an und setzt Natrium- 
carbonat bis zur stark alkalischen Eeaction hinzu. Es muss chemisch 
rein, namentlich frei von Schwefelsäure sein. Auch wendet man 
wohl Aetznatron an, da es in Weingeist löslich ist. Wird jedoch 
diesem eine kleine Quantität Wasser hinzugefügt, wie durch das 
Auskochen der Filter herbeigeführt, so liegt kein Grund vor, warum 
man nicht die billigere Soda nehmen soll. ]!$ an sorgt unter öfterem 
Umrühren mit einem Glasstabe dafür, dass die Flüssigkeit möglichst 
rasch ins Kochen kommt, um einer unnützen Verflüchtigung des 
Weingeistes Abbruch zu thun. Da die Eeduction im geschlossenen 
Räume stattfindet, so werden die sich verflüchtigenden Weingeist- 
dämpfe an der Stelle, wo sich die Flamme befindet, verbrannt, also 
practisch verwerthet. Man muss sich natürlich hüten, dass die 
Flamme nicht in die Schale schlägt. 

8 
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Kocht die Flüssigkeit, so scheidet sich bald plötzlich das Platin 
als Mohr aus der Flüssigkeit aus. Es hat sich das Natrium des 
Carbonates mit dem Chlor des Platins verbunden, Chlornatrium nebst 
Chlorkalinm sind in Lösung gegangen, Kohlensäure ist entwichen, 
oxydirtes Platin durch die Gegenwart des Spiritus desoxydirt; aus 
diesem haben sich Aldehyd, Essigsäure und Oxydationsproducte mit 
höherem Kohlenstoffgehalt gebildet. Der Weingeist übernimmt 
somit die Bolle eines Trägers bei dem Processe. Die anderen 
Salze, des Natriums, Magnesiums, Baryums, scheiden als Chlorverbin- 
dungen aus. 

b) Reinigung des Platinmohrs. Man lässt noch kurze 
Zeit stark kochen und dann gut absetzen, was unter 5 — 10 Stunden 
nicht zu erreichen ist. Hierauf wird vermittelst eines Hebers die 
klare spirituöse Flüssigkeit in ein Becherglas abgezogen und aus 
diesem durch ein Filter von gewöhnlichem Filtrirpapier filtrirt. 
Das Filtrat darf keine citronengelbe Farbe mehr haben, was un- 
zersetztes Salz andeuten würde ; eine schwach-gelbliche Färbung rührt 
von organischen Substanzen her. 

Unterdessen übergiesst man den Mohr mit Wasser und kocht 
von Neuem, um alle restirenden Salze, Chlomatrium, Natriumcarbonat, 
Chlorkalium, Chlormagnesium, Chlorcalcium, Chlorbaryum und den 
noch zurückgebliebenen Weingeist zu lösen. Man lässt wieder ab- 
setzen, wozu diesmal 1 — 2 Stunden genügen. Je reiner der Platin- 
mohr, namentlich je freier er von Weingeist wird, desto rascher, 
vollständiger und compacter senkt er sich zu Boden. Achtet man 
darauf, die Flüssigkeiten stets klar abzuziehen, so filtriren sie so 
schnell, dass dies mit dem Kochen Hand in Hand gehen kann. Die 
sehr geringen Mengen Mohr, welche durch das Filter aufgehalten 
werden, verhindern ein schnelles Durchlaufen nicht. 

Das zweite Auskochen geschieht mit Wasser, dem ein Drittel 
Salzsäure zugefügt worden. Es gehen Carbonate, die sich gebildet 
haben könnten und in Wasser nicht löslich sind, in Lösung. Die 
Salzsäure behält zu dieser Verwendung den Vorzug. Man hat das 
Reinigen mit Schwefelsäure versucht, * was jedoch zu verwerfen ist. 
Aus noch vorhandenem überschüssigen Chlorbaryum, das sich beim 
Fällen der Schwefelsäure Eingang verschafft, wird Baryumsulfat 
geblildet, welches beim nachherigen Behandeln des Platins mit 
Königswasser zum Theil in Lösung geht und zu unrichtigen Resultaten 
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bei der Analyse beiträgt. Concentrirte und kochende Schwefelsäure 
lösen zwar die Verbindung zu einem sauren Salze, jedoch scheidet 
sich dies beim Erkalten wieder aus, auch verwandelt es sich^ durch 
Wasser zu dem einfachen Sulfate. 

Zum dritten Auskochen nimmt man Salzsäure ohne Wasser. 
Rohe Salzsäure ist zu meiden, da durch selbige Platin gelöst wird. 
Die letzten Quantitäten verunreinigender und schwer löslicher Salze 
werden hierdurch entfernt, namentlich Baryumsulfat. Dieses bildet 
sich stets in den vereinigten Waschwässern durch überschüssiges 
Chlorbaryum aus den geringen Mengen Sulfaten, welche im Chlor- 
kalium enthalten und bei der Analyse ungefällt blieben. Der Aus- 
zug mit Salzsäure ist nicht zu filtriren, sondern wegzugiessen. Es 
mag an dieser Stelle bemerkt werden, dass auch die ersteren Aus- 
züge Baryumsulfat als feines, sandig erscheinendes Pulver suspendirt 
enthalten können. Man wird dann dieselben selbstversändlich nicht 
filtriren, sondern lieber unberücksichtigt lassen und von Wieder- 
gewinnung der darin enthaltenen geringen Mengen Mohr absehen. Diese 
wiegen nicht den Nachtheil auf, welchen man durch eine mögliche 
Yemnreinigung des Beagens durch Baryumsulfat haben kann. 

Zum vierten und fünften Auswaschen des Moh^s nimmt man 
kochendes destillirtes Wasser. Nach Filtration der zuletzt abge- 
zogenen Flüssigkeit wird der Mohr auf das Filter gebracht und so 
lange mit heissem Wasser ausgewaschen, bis von dem Filtrat, auf 
Platinblech verdunstet, keine fixen Substanzen hinterbleiben, ersteres 
auch nicht auf Chlor reagirt. Hierauf lässt man ihn einige Zeit 
stehen, damit sich das Wasser noch mehr verflüchtigt. Es ist nicht 
rathsam, den Niederschlag durch Erwärmen zu trocknen. Schon bei 
verhältnissmässig niedriger Temperatur würde durch die ausser- 
ordentliche Fähigkeit des Platinmohrs, Oxydations Wirkungen hervor- 
zurufen, das Filter in Glimmen gerathen und der Mohr im Trocken- 
schranke umhergeschleudert werden. 

c) Lösen des Platinmohrs. Die Säuren, welche das 
Lösungsmittel bilden, werden einzeln abgewogen, nämlich ein Königs- 
wasser, aus 5 Th. Salzsäure und 1 Th. Salpetersäure bestehend. 
Erstere bringt man in eine Spritzflasche, vennittelst derer der 
Platinmohr möglichst vollständig vom Filter in eine geräumige 
Porcellanschale gebracht wird, wobei aber Sorge getragen werden 
muss, nicht Papier gleichzeitig in die Flüssigkeit zu bekommen. 

8* 
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Man setzt dann das Gefass auf ein Wasserbad und bringt letzteres 
zum sanften Kochen. Nun erst wird die Salpetersäure hinzugefügt 
und zwar nur tropfenweise. Man giebt 10 Tropfen hinzu, mengt 
durch sanftes Agitiren und wartet die eintretende Beaction, das Zer- 
setzen der Salpetersäure und Entweichung von bräunlich - gelben 
Dämpfen, die Verbindungen NO Clg und NO Gl ab. Da das Platin 
sehr fein vertheilt, ist die Wirkung eine plötzliche. Nachdem diese 
vorüber, werden weitere kleine Quantitäten der Säure hinzugefügt. 
Bei zu grossem Zusätze von Salpetersäure auf einmal würde durch 
heftige Gasentwicklung ein bedeutender Theil der in der Schale be- 
findlichen Flüssigkeit herausgetrieben werden und verloren gehen. 

In einer Stunde ist die Lösung vollendet. Man lässt sie etwas 
erkalten, filtrirt sie durch schwedisches Filtrirpapier, das mit salz- 
säurehaltigem Wasser ausgewaschen, um die darin enthaltenen 
Spuren anorganischer Substanzen zu entfernen. Der sandige Bück- 
stand, welcher auf dem Filter zurückbleibt, besteht aus Silicaten, 
aus dem Porcellangefässe aufgenommen , und organischen Stoffen. 
Getrocknet, nimmt er eine chocoladenbraune Farbe an, schmilzt, auf 
Platinblech erhitzt, zu einer glasartigen grauen Kugel, verbrennt 
mit stark leuchtender russender Flamme und hinterlässt ein hell- 
graues feines Pulver. 

Das Filtrat wird in einer Porcellanschale auf dem Wasserbade 
so weit eingedampft, bis eine mit einem Glasstabe herausgenommene 
Probe an diesem zu erstarren anfängt. Man setzt dann kleine 
Mengen Salzsäure hinzu, vorsichtig, da es spritzt, dampft wieder ein 
und wiederholt dies so oft, bis keine Spur von Salpetersäure mehr 
wahrgenommen werden kann. Um dies zu beobachten, hat man 
ausser der Farbe der Dämpfe und ihrem charakteristischen Geruch 
ein bestimmtes Anzeichen. Beim Zusatz von Chlorwasserstoffsäure 
zu der concentrirten Lösung zersetzt sich die Salpetersäure, welches 
sich durch ein Brausen, Blasenwerfen und Steigen der Flüssigkeit 
sichtbar macht. Es ist hierbei jedoch zu beachten, dass auch bei 
Abwesenheit von Salpetersäure sich bis zuletzt beim Zugeben von 
Chlorwasserstoffsäure ein geringes Aufbrausen bemerkbar macht; es 
rührt dies von der Zersetzung der Säure und dem Entweichen von 
Wasserstoff her. Die Salpetersäure muss gänzlich vertrieben werden, 
da sie sonst Stickstoff -Yerbindungen erzeugt, welche das Beagens 
verunreinigen. Man nimmt dies wahr, wenn bei der Analyse des 
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Ghlorkaliums das Platinchlorid hinzugegeben und zur Trockne ab- 
gedampft wird. Es bilden sich in dem Abdampfrest kohlschwarze 
Ränder. Bemerkt man dies, so muss das Platinchlorid natürlich 
nochmals eingedampft und die Salpetersäure durch Salzsäure ausge- 
trieben werden. Wendet man ein Königswasser an, welches 5 : 1 
zusammengesetzt ist, und hört mit dem Zusatz der Salpetersäure auf, 
wenn keine Keaction mehr eintritt, so hat man kaum eine Anwesen- 
heit der genannten Säure zu befurchten. 

Nach dem letzten Eindampfen darf sich kein Geruch nach Chlor 
oder Chlorwasserstoff zeigen. Es bildet sich eine Erystallhaut auf 
der Oberfläche der Flüssigkeit. Nachdem diese erkaltet, erstarrt 
das Platinchlorid zu einem rothbraunen, krystallinischen Salzkuchen. 
Man löst ihn in 2 Th. Wasser, flltrirt durch ein ausgesüsstes 
Filter und wäscht dieses nach der Filtration mit beschränkter 
Menge Wasser nach. Es verbleibt wieder ein unlöslicher Bückstand. 
Zuweilen ist es nöthig, die Flüssigkeit nach 2 — 3 Tagen nochmals 
zu flltriren, da sie wieder abgesetzt hat. 

Wenn man mit gehöriger Sorgfalt die Darstellung des Platin- 
chlorids in der Weise, wie sie mitgetheilt, ausführt, dabei die Punkte 
merkt und meidet, wo ein möglicher Verlust eintreten könnte, so 
ist es klar, dass die Menge des Platins, trotz der steten Thätigkeit 
des letzteren, sich im Laufe der Zeit nur sehr allmählich verringern 
wird. Es geht Platin nur beim Sammeln auf dem Filter direct ver- 
loren, indem man es nicht vollständig von demselben herunterbringen 
kann. Durch Abreiben des Mohrs mit dem Finger oder einer starken 
Federfahne würde das Filter leiden. 

Zu berücksichtigen ist noch, dass durch öfteren Gebrauch der 
Schalen zur Platinverarbeitung dieselben ihre Glasur an einigen Stellen, 
namentlich in der Mitte, verlieren. Sie müssen daher nach jeder zweiten 
oder dritten Verwendung durch neue Geßlsse ersetzt werden, um jede 
Gelegenheit zu nehmen, die eine Verunreinigung herbeiführen könnte. 

Vor dem Gebrauch des Beagens hat man es auf seine Reinheit 
zu prüfen. Es muss möglichst frei von überschüssiger Salzsäure 
und von rothgelber Farbe sein. Eine dunkelrothe Färbung und 
ündurchsichtigkeit deuten die Anwesenheit von Platindichlorid an. 
Es kann dieses nur entstehen, wenn man die Platinlösung über 
freiem Feuer abdampft. Zur weiteren Prüfung wird mit dem Platin- 
chlorid ein reines Chlorkalium bestimmt, dessen Zusammensetzung 
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Bclion bekannt ist. Schliesslich bringt man einen gewogenen Theil 
des zu Untersuchenden zur Trockne, glüht und wiegt dann wieder, 
überzeugt sich, ob der Bückstand nur aus Platin besteht und be- 
rechnet aus diesem das Platinchlorid. 

Die Darstellung und Prüfung des Platinchlorids in der er- 
wähnten Art nehmen zwei bis drei Tage in Anspruch. — 

Hülfstabelle bei analytischen Berechnungen. Wie 
in jeder Industrie, so beschränken sich auch in Stassfurt die Analysen 
nur auf einen bestimmten Kreis. Um bei den gewöhnlichsten und 
am häufigsten vorkommenden Untersuchungen eine schnelle Berech- 
nung zu ermöglichen, genügen die auf nachstehender Tabelle ent- 
haltenen Atom-, Moleculargewichte und Factoren: 



8jmh«l. 
Formel. 


Atomgewicht. 

lolecnlar- 
gewicht. 


Sjmbol. 
Formel. 


Atomgewicht 

lolecttlar- 
gewicht 


Ag 


107,66 


KjPtClg 


487,00 


AgCl 


143,03 


Mg 


23,94 


Ba 


136,80 ' 


MgCl, 


94,68 


BaSO^ 


232,62 


Mg, P, 0, 


221,52 


B 


11,00 


MgSO^ 


119,76 


Br 


79,75 


Na 


22,99 


Ca 


39,90 


NaCl 


58,36 


CaCOs 


99,75 


Na,SO^ 


141,80 


CaSO^ 


135,72 


N 


14,01 


Ol 


35,37 





15,96 


Fe 


55,90 


Pt 


196,70 


H 


1,00 


PtCl^ 


338,18 


K 


39,04 


s 


31,98 


KCl 


74,41 


S04 


95,82 


Kg SO^ 


173,90 







Zur Beduction gefundener Verbindungen auf gesuchte Bestand- 
theile mit Hülfe von Factoren dient folgende Zusammenstellung. 
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Die Zahl des gefundenen Körpers, mit dem entsprechenden Factor 
multiplicirt, giebt unmittelbar den gesuchten. 



Cleflinden. 


ttesueht. 


Factor. 


AgCl 


Gl 


0,24729 


BaSO^ 


SO4 


0,41191 


CaCOg 


Ga 


0,40000 


Kj Pt Gig 


K 


0,16032 


Ks Pt Clß 


KGl 


0,30558 


Kg Pt Clg 


KgSO^ 


0,35708 


Mg, P, 0, 


Mg 


0,21614 



Die preussische Eegierung erkannte bald nach Aufschliessung 
des Salzlagers, wie wichtig die Ealiumsalze für die Landwirthschaft 
werden könnten. Es wurden daher auf ihre Veranlassung ausge- 
dehnte Düngungsversuche mit den Abraumsalzen angestellt. Daran 
betheiligten sich: Ockel, Beuning, Dr. Grouven, Gulmitz 
u. A. Auf Wiesen und Moorboden erzielte man gute Besultate, 
jedoch trat das Ghlormagnesium in vielen Fällen verderblich in den 
Weg. Es wurden im Jahre 1860 185900 Kg., im Jahre 1861 schon 
1253150 Kg. gemahlene Abraumsalze an Landwirthe abgesetzt. Der 
Verbrauch derselben stieg in den folgenden Jahren , ging aber 
wieder zurück, als die Fabriken ihre Producte einführten, in denen 
das Ghlormagnesium grösstentheils entfernt war. In den Jahren 
1862 und 1863 versuchten einige Fabriken, die Salzgemenge, welche 
bei dem Eindampfen der Ghlorkaliummutterlauge ausfielen, (Bühnen- 
salz im Gemisch mit niedrigprocentigem Ghlorkalium oder Binnen- 
salz), der Landwirthschaft nutzbar zu machen. Die Erisis 1864 zwang 
sämmtliche übrige Etablissements, gleichfalls einen Werth auf die 
Abfallproducte, die sich allmälich in sehr bedeutender Menge ange- 
häuft hatten, zu legen und Verwendung für dieselben zu finden. 
Das Salz, aus Ealiumsulfat, Magnesiumsulfat und Eochsalz bestehend, 
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erschien geeignet, als Düngemittel dienen zu können. Es kam unter 
der Bezeichnung: Kalidünger, Kalisalz, rohes schwefelsaures Kali 
in den Handel und wurde zuerst von den Firmen Dr. A. Frank, 
Vorster & Grüneberg und Fr. Müller eingeführt. 

Mit den Düngemitteln von Frank wurden in Waldau be- 
deutende Versuche angestellt, deren Zweck man vollständig erreichte. 
In Folge dessen vermehrten sich die Nachfragen nach jenem neuen 
Product ungemein. Dr. Frank bemühte sich mit grosser Ausdauer, 
durch Schriften und Vorträge auf den Nutzen der Düngesalze hin- 
zuweisen und ihnen auf diese Weise einen raschen Eingang zu ver- 
schaffen. Aehnlich folgten ihm später Vorster & Grüneberg 
(Dr. Grüneberg) nach, durch welche viele belehrende Abhand- 
lungen, auf practischen Versuchen fussend, ins Leben gerufen wurden. 

Es liegt nicht im Plane dieser Schrift, die Düngesalze in agri- 
culturchemischer Hinsicht zu beleuchten und soll daher der Nutzen 
derselben nur für die speciellen Zwecke angedeutet werden. Im 
üebrigen verweise ich auf die bekannten Schriften von Dr. A. Frank 
und Dr. Grüneberg. 

Durch oben genannte Fabriken wurden allmählich hochprocentige 
Düngesalze dargestellt, die theils Chlorkalium, theils Kaliumsulfat, 
theils Gemenge beider mit Magnesiumsulfat waren. 

Um die Düngesalze zweckmässig anzuwenden, wählt man für 
humosen leichten Sandboden, für Wiesen und Moorboden das billige 
und kochsalzreiche Product (Kalidünger, rohes Kaliumsulfat); für 
die Rübencultur bedarf es reichhaltigere, kochsalzfreie Kalium^alze 
in Form von Sulfat. Für schweren, thonigen Boden eignen sich die 
kochsalzreichen Producte nicht. 

Nach Lieb ig ist das Kochsalz als Düngemittel dienlich auf 
einem an fixirten Nährstoffen (Kaliumphosphat, Magnesiumsalzen) 
reichen Boden, da es die letzteren löslich macht und vertheilt. 
Lieb ig sagt, dass schwerer Boden durch Kochsalz mürbe wird und 
letzteres deshalb ein wahres Bodenverbesserungsmittel ist. Wendet 
man das Kochsalz jedoch auf einem armen Boden mit durchlässigem 
Untergrunde an, so wird es in Folge seiner lösenden Kraft die 
fixirten Nahrungsstoffe aus der Ackerkrume herabwaschen und 
sinken lassen. 

Man bedient sich der kochsalzreichen Fabrikate bei Hülsen- und 
Halmfrüchten, besonders bei Wiesendüngung und bei sauren Wiesen. 
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Da die Magnesiumsalze einen wesentlichen Bestandtheil sämmt- 
lieber Feldfrüchte bilden , so zeigen sie sich als Düngemittel sehr 
geeignet, indem sie in die Constitution der Vegetabilien, vorzüglich 
in die Samen und Körner eintreten. Sie werden mit Erfolg zum 
Düngen von Hülsenfrüchten, Eüben, Kartoffeln, Taback und Klee 
gebraucht. Sie fixiren gleichzeitig das Ammoniak aus animalischem 
Dünger. 

Von grösster Wirkung sind die Kaliumsalze in Verbindung mit 
Guano. Das Kalium ist günstig für die Bildung der Kohlenwasser- 
stoffe in den Pflanzen. Es erhöht den Zuckergehalt der Rüben und 
des Weines und erzeugt eine grössere Menge Stärkemehl in den 
Kartoffeln. Durch Zuführung von Kaliumsalzen beugt man gewissen 
Krankheiten der Pflanzen (des Weines, der Kartoffeln, Buben, des 
Klees) vor. Lieb ig und Grouven haben nachgewiesen, dass die 
Krankheiten hauptsächlich durch Mangel an Mineralstoffen, namentlich 
an Kaliumsalzen, bedingt sind. 

Das Kaliumsulfat wird, da es schwer löslich, dem Kaliumchlorid 
vorgezogen. Letzteres ist für Weindüngung, besonders bei kalk- 
reichem Boden, von grossem Nutzen. 

Man stellt zweckmässig einen mineralischen Dünger aus einem 
Gemenge von phosphorsäurehaltigen Substanzen mit Kalium- und 
Magnesiumsalzen dar. Auf diese Weise erhält man ein vollständiges 
Ersatzmittel für Guano. 

Die Mischungsverhältnisse zwischen Phosphaten und Kalium- 
salzen richten sich nach Qualität des Bodens und nach den zu 
bauenden Pflanzen. Es bedürfen auf 1 Proc. Phosphorsäure: 

Weizen (Korn und Stroh) . . 

Kartoffeln (Knollen) .... 

Hafer (Kom und Stroh) . . 

Klee 

Eüben (Knollen und Blätter) . 

Weinmost 4,1 

Taback 13,6 

Ausserdem haben genannte Pflanzen eine bedeutende Quantität 
Bittererde nöthig. 

Die beste Düngezeit ist die des Herbstes und die zweckmässigste 
Art, die Kaliumdünger unterzubringen, ist die des Unterpflügens, zumal 
wenn sie zur Düngung von Hackfrüchten verwendet werden sollen. 



2 Proc. 


Kali. 


3,2 „ 




2,1 „ 




3,4 „ 




4,3 „ 




4,1 „ 




3,6 „ 
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Abgesehen von einer directen Düngung des Ackers mit Kalium- 
salzen werden diese als Stalldünger oder zum Einstreuen in die 
Ställe benutzt. Sie sollen nicht allein das Ammoniak, sondern auch 
die in der Jauche vorhandene Phosphorsäure binden, beides in 
Gestalt von Ammonium-Magnesiumphosphat. Durch das Absorbiren 
des Ammoniaks werden die Ställe mit besserer Luft erfüllt und 
somit Lungenkrankheiten des Viehes verhindert. 

In der neuesten Zeit sind die Stassfurter Düngemittel in aus- 
gedehntem Maasse zur Düngung der Lüneburgischen Moore verwendet 
worden. Es ist in dieser Bichtung Dr. Frank, als Vorstandsmit- 
glied des „Vereines gegen das Moorbrennen" sehr thätig gewesen. 

Die Einführung des Düngesalzes wird mit jedem Jahre allge- 
meiner. Es findet einen grossen Absatz ausser im Inlande auch 
im Auslande; bedeutende Mengen gehen nach Amerika, Belgien, 

« 

England, Frankreich, Bussland, Schweden und Spanien. 

Die Fabrikation der Düngesalze besteht aus einfachen Opera- 
tionen. Die kaliumhaltigen Abfallproducte werden in Bäume, ge- 
trennt von der Chlorkaliumfabrik , gebracht. Man lässt von den 
meist sehr feuchten Salzen auf einer geneigten Ebene die Lauge 
thunlichst abfliessen und calcinirt dann die halbtrockne Masse. Der 
Galcinirofen hat dieselbe Construction wie derjenige zum Trocknen 
des Ghlorkaliums. Es ist jedoch in jenem Falle eine viel grössere 
Hitze (bis zu 800^ C.) anzuwenden, was namentlich durch das sehr 
feuchte Material bedingt ist. Die abziehenden Feuergase haben noch 
eine Temperatur von 225 — 552^ C. 

Man trägt das Salz in den Ofen ein und breitet es gleichmässig 
aus, so dass es in einer Stärke von 30 — 50 cm. auf der Sohle liegt. 
Es ist nöthig, das Salz mit Harke, Eratze und Meissel tüchtig durch- 
zuarbeiten, da es hier mehr als bei dem Ghlorkalium vorkommt, dass 
die obere Decke schmilzt, die untere Menge jedoch vollständig feucht 
bleibt. Das Galcinirgut, welches in der Nähe des Feuers liegt, kommt 
theilweise zum Flusse. 

Durch die grosse Hitze ist es auch möglich, das Ghlormagnesium 
zum Theil zu zersetzen. Diese Menge ist jedoch sehr gering. In 
einem Salz mit 29 Proc. Ghlormagnesium, welches durch das Gal- 
ciniren vollständig zum Flusse gekomtien war, befanden sich noch 
22 Proc. unzersetztes Salz. 
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Das Salz verweilt 2 — 6 Standen in dem Calcinirofen, welche 
Zeit sich nach dem Feuchtigkeitsgehalt richtet. Darnach wird es 
zur Arbeitsöfifnung herausgezogen. Die oberen Schichten verlassen 
gewöhnlich eher den Ofen als die unteren. Die Masse hat ein 
glasiges Aussehen; alle Stücke davon, gegen einander geschlagen, 
müssen klingen. Es ist dies nicht der Fall, wenn noch mehr Feuch- 
tigkeit vorhanden ist als 1 — 2 Proc. 

In einem Calcinirofen von 10 m. Länge, 3,5 m. Breite, dessen 
Sohle 6,5 m. lang und 3 m. breit, mit' 3 Arbeitsö&ungen, können 
in einer Schicht von 24 Arbeitsstunden durchschnittlich ÖOOO Kg. 
Salz, gleich 10000 Kg. feuchtem Material, calcinirt werden. 

Das Salz wird in Mühlen mit 0,6 m. Durchmesser, von Gon- 
struction der Eafifeemühlen gemahlen. Eine Mühle vermag in 24 
Stunden 12000^13000 Kg. Salz zu mahlen. Das Korn desselben 
ist ziemlich fein, geschrotet und gepulvert. 

Das gemahlene Salz wird in Säcke, welche 100 — 160 Kg. zu 
fassen vermögen, gepackt, diese zugenäht oder zugebunden und direct 
in Eisenbahnwaggons geladen. Die vorherige Probenahme erfolgt in 
derselben Weise, wie sie unter Chlorkalium * ausführlich dargelegt 
worden ist. Zuweilen geschieht die Verladung des Salzes lose. Das 
Salz wird in viereckigen Kästen mit Handgriffen gewogen und in 
offene oder geschlossene Wagen geschüttet. Von jedem Kasten Salz 
wird ein Löffel voll zur chemischen Analyse als Muster zurück 
behalten. 

Je nachdem die Abnehmer einen bestimmten Gehalt an Kalium 
vorschreiben, werden die verschiedenen Abfallsalze gemischt. 
Gewöhnlich werden Bühnensalz, Löseklärschlamm mit Einnensalz 
oder Darrknorpeln bis zu 18, 23, 28 oder 30 Proc. angereichert. 

Analysen von Düngesalz sind nachstehende-, die gefundene 
Schwefelsäure ist als an Kalium gebunden betrachtet worden. 



KaliumRulfat . . 


. 18,58 


23,56 


25,29 


28,58 


Magnesiumsulfat . 


. 7,34 


2,31 


18,94 


4,76 


Calciumsulfat . . 


• ^M^^ 


— 


0,34 




Natriumchlorid . 


.. 65,55 


46,11 


43,76 


62,71 


Magnesiumchlorid 


. 11,64 


17,93 


4,26 


7,94 


Unlösliches . . . 


. 6,16 


8,23 


6,02 


4,81 



Wasser 1,83 3,86 1,40 1,20 
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Caicinirter Haldenschlamm. 



Ealiumsulfat . . . 


• 13,98 


Magnesiumsulfat . . 


. 7,94 


Calciumsulfat . . . 


9,01 


Natriumchlorid . . 


. 36,51 


Magnesiumchlorid 


. 12,55 


Unlösliches . . . 


. 16,43 


Wasser 


. 5,58 



Die hauptsächlichsten Düngearten sind folgende: 

Streusalz oder Einst reusalz mit 15 Proc. Ealiumsulfat. 
Man verwendet hierzu Bühnensalz. Es kostet 1 M. 20 Pf. pro 
100 Kg. 

Bohes schwefelsaures Kali*) mit garantirtem Gehalt von 
18—22 Proc. Kaliumsulfat; 100 Kg. : 1 M. 80 Pf. Löseklärschlamm 
oder kaliumreichere Salze dienen hierzu. 

Eohes schwefelsaures Kali mit einem Gehalt von 23 bis 
25 Pi^oc. Kaliumsulfat; 100 Kg.: 2 M. 60 Pf. — 2 M. 80 Pf. 

Kalimagnosia. Garantirt: 25 — 30 Proc. Kaliumsulfat bei 
25 Proc. Magnesiumsulfat und 25 Proc. Natriumchlorid; 100 Kg.: 
3 M. 20 Pf. Besteht aus kaliumhaltigen Abfällen und Kieserit. 

Schwefelsaures Kali mit 70 Proc. Kaliumsulfat; 100 Kg.: 
11 M. 

Andere Bezeichungen der Düngesalze sind : Fünffach c o n c e n- 
trirtes Kalisalz (SOprocentiges Chlorkalium); dreifach con- 
centrirtes Kalisalz (minder hohes Chlorkalium), concentrirter 
Kalidünger etc. 

Zu einigen Düngesalzen werden auch Bergproducte verwendet. 
So wird seit 1865 der Kainit zum Zwecke des Düngens vertrieben. 
Femer bereitet man Gemische, wie. z. B. eine Mengung von Kainit, 
Camallit und Binnensalz, oder Carnallit, Kieserit und Binnensalz. 
Die Anforderungen des Käufers an das Düngesalz sind sehr mannig- 
faltig und nicht immer, namentlich in Beziehung auf den billigen 
Preis, die bescheidensten. 



*) Es muss hier ausnahmsweise der veraltete Ausdruck „schwefelsaures 
Kali" angewendet werden, weü sich das Präparat unter den Laien mit diesem 
Namen eingebürgert bat und noch so benannt wird. 
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Mischt man: 

1 Th. calcinirtes Rinnensalz ä 50 Proc. = 50 ^/^ K Cl 
3 Th. Kaliumrohsalz ... ä 20 „ = 60% K Cl 
1,5 Th. uncalcinirten Kieserit k 60 „ =90% MgSO^, 

so muss man also 5,5 Th. Salz hekommen, welches 20 Proc. Chlor- 
kalium und 16 Proc. Magnesiumsulfat hat. Es wird von dem 
letzteren, enthalten im Binnensalz und Rohsalz, abgesehen. Die 
Analyse entspricht den Berechnungen. Das Salz besteht aus: 



Ealiumchlorid . . 

Magnesiumsulfat . 
Natriumchlorid 
Magnesiumchlorid 

Calciumsulfat . . 

Unlösliches . . . 

Wasser . . . . 



19,78 
16,87 
13,11 
19,84 
7,12 
6,01 
17,27 



Der Gehalt an Chlorkalium der abfallenden Producte ist durch 
richtige Leitung der Fabrikation innerhalb gewisser Schranken be- 
grenzt und daher dem Dirigenten der Fabrik schon bekannt. Die 
Berechnung bei Mischung der künstlichen Düngesalze ist analog der 

obigen. 

• 

Die niedrigprocentigen Salze enthalten das Kalium nur als 

Sulfat, die hochprocentigen als Sulfat und Chlorid; sie werden 

daher theilweise nach ihrem „Gehalte an Kali" bestimmt. 

Sind Ueberprocente vorhanden, so werden diese nicht berechnet, 
wie es beim Chlorkalium geschieht. Man zieht nur bestimmte 
Grenzen, welche nicht überschritten werden dürfen. Bei einer 
Bestellung z. B. von 21-procentigem Düngesalz tritt der Preis ein 
für 18 — 22-procentiges Material. 

Die Fracht ist für Düngesalze bei Wagenladungen von den 
Verwaltungen der Bahnen um ^j^ erniedrigt worden gegenüber 
anderen Gütern, so dass der Export derselben dadurch erleichtert 
wird. Ihr Verbrauch ist in der That auch ein ausserordentlicher, 
und es sind durch sie andere Düngemittel in den Hintergrund 
gedrängt worden. Für entferntere Gegenden sind die concentrirten 
Salze, Chlorkalium und KaliumsaUat, letzteres in Verbindung mit 
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Magnesiamsulfat, der Frachterspamiss wegen den geringprocentigen 
vorzuziehen. 

Nach der Mittheilung des Zollvereins betrugen die Ein- und 
Ausfuhr an Düngemitteln in den Jahren 1872 und 1873 wie folgt : 



Einfuhr. 
Kg. 



Name des 1872. 

Düngemittels. 

Künstliche Düngemittel 

und Düngesalze . . 10840400 

Guano 71489400 

Knochenkohle . . . 11135200 

Knochenmehl . . . 6674050 



Ausfuhr. 
Kg. 



39586450 
9924900 
4440300 
1350000 



1873. 



Einfuhr. 
Kg. 

7547200 
94583100 
11734350 

9266400 



Ausfahr. 
Kg. 

64338400 
6937900 
2231650 
1192000 



Zur Kieseritwäsche und Darstellung der Kieseritsteine sucht 
man nur den Kieserit zu erhalten (13 — 15 Proc), welcher sich in 
den Abraumsalzen als verunreinigende Beimengung befindet und beim 
Lösen der letzteren in dem Bückstande verbleibt. Es wird daher 
in diesem Abschnitt vorzugsweise derjenige Kieserit in Betracht 
gezogen, welcher in den chemischen Fabriken gewonnen wird, im 
Vergleich zu dem Producte, welches man in den Bergwerken aushält. 

Dem Kieserit wurde, seines Gehaltes an Schwefelsäure wegen, 
eine besondere Beachtung zu Theil. Da er bei 60 Proc. Magnesiam- 
sulfat 40 Proc. wasserfreie Schwefelsäure enthält, so erschien er sehr 
geeignet für Schwefelsäure-, Sulfat- und Sodafabrikation zu sein. 

Clemm stellte im Jahre 1863 die ersten Versuche mit dem 
Kieserit an. Er brachte ihn zum Glühen und leitete Wasserdämpfe 
darüber, um dem Kieserit die Schwefelsäure vollständig abzutreiben. 
Ein Uebelstand hierbei ist jedoch, dass der Kieserit von den Werken 
nur sehr unrein ausgeklaubt werden kann, so dass er 40 — 50 Proc. 
Chloride enthält, also beim Glühen auch Salzsäure giebt. 

Ferner schlug Clemm den Kieserit zur Bereitung von Glauber- 
salz vor, wie näher weiter unten mitgetheilt wird. Drittens wurde 
eine Kieseritlösung mit Chlorkalium einem Drucke von 10 Atmo- 
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Sphären ausgesetzt. Es sollte sich das Kalium zu Sulfat verwandeln 
und sich niederschlagen. Man erhält aber nur Doppelsalz von 
Ealium-Magnesiumsulfat. Endlich sind auch Potasche und Soda* mit 
Hülfe des Eieserits dargestellt worden, auch Versuche gemacht, um 
Bittersalz daraus zu gewinnen. 

So dankenswerth die Bemühungen und Bestrebungen von C 1 e m m, 
so zeichneten sich fast alle Versuche dadurch aus, dass fast 
kein einziger für die Industrie zu gebrauchen war. Clemm operirte 
in der ihm übergebenen Fabrik, in Gänsefurt bei Stassfurt, mit 
grossem Fleisse. Er kam jedoch dann, wenn er die Versuche vom 
Laboratorium aus in die Fabriksräume verpflanzen wollte, stets zu 
der Ansicht, dass die Praxis der Theorie nicht entsprach. Gegen- 
wärtig wird in der erwähnten Fabrik nur Chlorkalium dargestellt. 

Fast gleichzeitig mit Clemm, nämlich im Jahre 1864, machte 
Dr. Grüneberg (Vorster & Grüneberg) verschiedene Versuche, 
den Eieserit auszuscheiden und zu verwenden. Ein Patent hierauf 
wurde erst im Jahre 1867 nachgesucht. Zur Darstellung von Ealium- 
sulfat bedurfte die Firma Vorster & Grüneberg reines Magnesium- 
sulfat, welches sie aus dem Eieserit zu gewinnen strebte. Es musste 
dieser aus dem Rückstand, in welchem er zu 20 — 30 Proc. enthalten, 
von den übrigen fremden Salzen, mit denen er theilweise verwachsen, 
getrennt werden. 

Dr. Grüneberg bemerkte, dass der Eieserit die eigenthümliche 
Eigenschaft habe, bei Behandlung mit kaltem Wasser, in dem er 
sehr schwer löslich ist, zu einem feinen Pulver zu zerfallen, während 
die Beimengungen grösstentheils in Lösung gehen. Das Material 
wurde auf Sieben in Wasser gehängt. Das Wasser löste Chlor- 
kalium, Chlomatrium, Carnallit, Chlorcalcium und andere Salze, 
während der in der entstandenen Lauge fast unlösliche Eieserit die 
Maschen des Siebes passirte, in unterstehende Gefässe flel und sich 
hier absetzte. 

Der Eieserit erstarrt unter diesen Umständen zu einer stein- 
harten Masse, indem ein Theil des Magnesiumsulfats Wasser auf- 
nimmt und sich in Bittersalz verwandelt. Es geht hierbei eine 
bedeutende Wärmeentwicklung vor sich. 

Dr. Grüneberg verwendete zur Eieseritdarstellung zuerst das 
Product, welches er beim Sondern des Abraumsalzes vermittelst der 
Sievers'schen Coakssetzmaschine erhielt. Damach ging er zum 



I 
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Löserückfitaud über, der beim Behandeln der Abraumsalze mit 
Wasser verbleibt und noch den grössten Theil des ursprünglich 
vorhandenen Eieserits enthält. 

An die Versuche von Yorster & Grüneberg schlössen sich 
Lindemann & Comp., Fr. Müller und Leisler & Townsend 
an. Letztere waren die Ersten, welche den Eieserit nach England 
einführten. 

Das früher gebräuchliche Verfahren der Eieseritdarstellung hat 
seit jener Zeit einige Modificationen erlitten. Es mögen in Nach- 
stehendem die Operationen beschrieben werden, denen der Rückstand 
unterworfen wird, um aus ihm Eieserit zu gewinnen. 

Man verwendet die frischen noch warmen Löserückstände der 
Eessel. Die Verarbeitung geschieht unmittelbar, um zu vermeiden, 
dass der darin enthaltene Eieserit durch längeres Liegen an der 
Luft Wasser aufnehme und Bittersalz bilde, wodurch er leicht löslich 
würde und gleichfalls ausgewaschen werden könnte. 

Der Rückstand, welcher 30 — 40 Proc. von den angewendeten 
Eohsalzen entspricht, hat folgende Bestandtheile : 



Magnesiumsulfat . 

Ealiumchlorid . . 
Natriumchlorid 
Magnesiumchlorid 

Calciumsulfat . . 

unlösliches . . . 

Wasser . . . . 



26,79 
2,14 

34,25 
9,86 
8,46 

10,25 
8,25 



Der Rückstand wird aus dem Lösekessel in einen viereckigen, 
eisernen Easten mit einer Wandstärke von 10 mm. geworfen, den 
die Figuren 19 und 20, Längs- und Querschnitt, in der sechzigfachen 
Verkleinerung veranschaulichen. 

Der Boden dieses Eastens wird durch ein Bost gebildet, dessen 
Stäbe, Figur 19 a, 1 cm. weit von einander gestellt sind. Die 
Höhe der Boststäbe beträgt in der Mitte 7, an den Enden 3 — 4 cm. 
Der ganze Easten ist in ein flaches Geföss, Figur 20 b, eingesetzt. 
Von hier führt eine Binne c nach einem schräg aufgestellten Sieb d. 
Dieses beflndet sich über einem Reservoir, Fig. 21, und steht auf 
Brettern, welche über letzteres gelegt sind. 



— 129 — 

Ans deiu Siebrohr g spritzen aas 40 — 50 Oeffnungen Strahlen 
kaltes Wasser hervor und bewässern ununterbrochen den im Kasten 
befindlichen Bückstand, welcher sich desto leichter löst, je heisser 
er ist. Von Unlöslichem hinterbleiben nur 0,2 — 0,3 Proc. des 
Rückstandes. Das Ungelöste besteht vorzugsweise aus grossen 
Stücken Steinsalz, die mit geringer Hühe auch vorher beseitigt 
werden können. 



Die entstandene Lösung und kleine ungelöste Theilohen gelangen 
durch die Spalten der Roatstähe in das Geföss b, ans diesem dnrch 
die (halb verkürzt skizzirte) Rinne c auf das Sieb d. Han hat das 
Modell von der Stärkefabrikation übertragen. Das Sieb besteht aus 
einem Drahtgeflecht, mit einer Maschenweite von 1 mm. im Quadrate, 
das in einen Holzrahmen eingespannt ist. Zweckmässiger erscheint 
es, wenn nur die Längadrähte vorhanden und zwar in einer Ent- 
fernung von 3 mm. von einander; in je einem Abstände von 10 cm. 
sind sie in der Quere mit einem dünnen Drahtseile verbunden. Nach 
den bisherigen Erfahrungen scheint diese Einrichtung und der 
genannte Abstand der Drähte am vortheilhaftesten zu sein. 

Auf dem Siebe bleiben ungelöst zurück: Anhydritkrystalle, 
ausserdem Boracitkry stalle, Stassfurtit, Thon, Steinsalz, wenig Eieserit 
und mechanische Verunreinigungen. 

Die grösste Menge des Kieserits und die Flüssigkeit, welche 
Chlor magnesium, Chlorkalium, Chlomatriam, etwas Gyps und Bitter- 
salz in Lösung enthält, passirt das Sieb d und gelangt in ein ' 
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Reservoir von Eisen, Figur 21, oder eine gemauerte, flache, viereckige 
Grube. Der feine geschlämmte, specifisch schwere Eieserit setzt sich 
sofort ab, während die Lösung und suspendirte leichte Körper durch 
eine oben am Beservoir angebrachte OeBfhung beständigen Abfluss 
haben und durch das Bohr e und die Einne f fortgeführt werden. 
Der Behälter ist in mehrere Abtheilungen getheilt. Hat sich in 
einer derselben das Eieseritmehl in grösserer Menge angesammelt, 
so verlegt man die Binne c nach der anderen Abtheilung. 

Die 0,3 Proc. Steinsalz im Kasten, Figur 19, können nach dem 
Trocknen gemahlen und zur^ Herstellung von Viehsalz oder Gewerbe- 
salz denaturirt werden. Der Anhydrit etc. auf dem Siebe d, 0,1 Proc, 
sowie die Lösung aus den Kasten, Figur 21, werden nicht nutzbar 
gemacht. 

Der Kieseritbrei wird mit Schaufeln herausgestochen, auf den 
mit Mauersteinen gepflasterten Boden geworfen, tüchtig durch ein- 
ander gearbeitet und sofort geformt. Die Formen sind von Holz 
oder Eisen, oben und unten offen; sie besitzen zwei längere und 
zwei kürzere Seitenwände, an welchen letzteren zwei Handhaben an- 
gebracht sind; alle vier nähern sich nach oben in schräger Bichtung. 
Die Länge der Formen beträgt unten 35, oben 30 cm. Auch hat 
man sie in der Gestalt eines Cylinders. Vermittelst eines Spatens 
wird der Kieserit in die Form eingedrückt, geglättet und diese dann 
abgezogen. Die geformte Kieseritmasse erhärtet sofort. Nach voll- 
ständigem Austrocknen der Steine, wozu wenige Stunden erforderlich 
sind, werden sie durch einen Schlag mit einer Hacke vom Boden 
getrennt. 

Ein Kieseritstein der beschriebenen Grösse wiegt 25 — 28 Kg. 
Das Formen des Kieserits zu viereckigen Steinen oder Blöcken hat 
den Zweck, dem billigen Producte eine transportable Gestalt zu 
geben, um ein Verpacken in Säcke oder Fässer unnöthig zu machen. 

Die Zusammensetzung des Fabrikates ist folgende: 



Magnesiumsulfat . . 


. 69,90 


59,40 


68,64 


Galciumsulfat . . . 


. 8,89 


2,48 


6,93 


Natriumchlorid . . 


. 2,17 


1,37 


1,99 


Unlösliches . . . 


. 12,71 


10,43 


8,51 


Wasser 


. 16,33 


26,32 


24,93 


Das Unlösliche besteht au 


.8 Thonschlamm, Stassfartit und kleinen | 


Anhydritkrystallen. 
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Bei der analytischen Untersuchung hat man darauf zu sehen, 
den Eieserit eine Stunde lang mit Wasser auszukochen, da sonst 
nicht die ganze Menge Magnesiumsulfat in Lösung geht, mithin die 
betreffende Bestimmung zu gering ausfallen würde. 

Durch weitere Analysen wurden folgende Daten erhalten: 

Magnesiumsulfat . . 59,40 60,42 55,92 58,77 
Wasser 24,07 25,51 26,21 27,17 

Da der Eieserit in Wasser leichter löslich, wenn er calcinirt 
ist, somit einer hohen Hitze ausgesetzt war, so wird er auch in 
diesem Zustande hergestellt. Er enthält dann 70 — 80 Proc. Magnesium- 
sulfat oder: 

Magnesiumsulfat . . . 81,45 77,64 
Wasser ...... 1,48 2,40 

Der Eieserit muss möglichst rein gewaschen werden und nament- 
lich frei von Chlornatrium sein; ein Gehalt von 5 Proc. und darüher 
macht ihn hröcklig. Wird der ausgeworfene Eieserit nicht gut 
durchstochen oder zu lange liegen gelassen, so bröckelt er ebenfalls. 
Die Stellung des Wasserrohres g muss eine derartige sein, dass das 
ausströmende Wasser direct, gleichmässig und ununterbrochen den 
Hückstand benetzt. Eine zu kleine Maschenweite des Drahtsiebes d 
ist aus dem Grunde unvortheilhaft, weil diese viel Eieserit zurück- 
halten würde. 

Im Winter erhärtet der Eieserit nicht so leicht wie im Sommer, 
da er weniger Wasser anzieht. Das Erhärten zu einer steinharten, 
cementartigen Masse beruht darauf, dass der Eieserit noch 1 Mol. 
Wasser aufnimmt, krystallisirt und somit gebunden wird. Es entsteht 
die Verbindung : Mg SO4 . H^ -|- x Mg SO4 -}- 2 H^ 0. Bei der Auf- 
nabne von Wasser und dem Erhärten geht eine bedeutende Wärme- 
entwicklung vor sich. 

Die Ausbeute an Eieserit beträgt 8,9 — 10 Proc. von den an- 
gewendeten Abraumsalzen oder zwei Drittel des in diesen enthaltenen 
Eieserits. 

Der Preis für 100 Eg. Eieserit ist 40—80 Pf. Gewöhnlich 
werden 50 — 60 Proc. Magnesiumsulfat garantirt. 

Der Eieserit findet vielfache Verwendung. Er dient zur 
Darstellung von Ealiumsulfat und Bittersalz und wird zur Bereitung 

9* 
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des letzteren in grossen Mengen nach England und Amerika 
exportirt. Man führt hier fast nur Eieserit ein statt Bittersalz, um 
dieses an Ort und Stelle aus dem concentrirten Bohmaterial seihst 
darzustellen oder auch die Lösung sofort zu verwenden. Das Bittef- 
salz, welches in verschiedenen Industriezweigen einen sehr grossen 
Yerhrauch hat, ist aus dem Eieserit hilliger herzustellen, als aus 
jedem andern RohstoBT. 

Das aus dem Eieserit gewonnene Bittersalz wird fiir die Baum- 
woll-Industrie zur Appretur der Gewehe henutzt. Die Baumwoll- 
stofife erhalten hierdurch scheinhar das Aussehen von dichten stoff- 
reichen Zeugen und einen erhöhten Lüster. Die StofiFe werden mit 
concentrirten Bittersalzlösungen getränkt und langsam getrocknet 
Dr. Frank hat mit Bittersalz appretirte Stoffe untersucht. Sie 
verloren durch hlosses Auswaschen mit destillirtem Wasser 53 Proc. 
ihres Gewichtes nnd enthielten nur ungefähr 40 Proc. wirkliche 
Baumwolle. 

Zum Beschweren der Seide und für das Bleichverfahren von 
Tessie nimmt man gleichfalls Eieserit als Rohproduct, ehenso far 
die Telegraphie zur Herstellung der constanten Batterien. Für die 
Landwirthschaft wird der Eieserit im gemahlenen Zustande mit 
Düngesalzen vermischt, wenn diese einen hestimmten oder hohen 
Gehalt an Magnesiumsulfat hahen sollen. In die Vergangenheit 
gehört die Anwendung des Eieserits in der Bühenzuckerfahrikation 
nach dem Verfahren von Morgenstern zum Entkalken nnd 
Elären der Zuckersäfte. Durch das Ahscheiden der gehildeten 
Magnesia sollte ein Theil der färhenden organischen Suhstanzen der 
Säfte aus diesen niedergerissen werden. Es misslangen aher die 
Versuche meistens aus dem Grunde, weil angehlich der Zusatz von 
Eieserit an unrichtiger Stelle geschah. Ausserdem wirkte der G^ps, 
welcher sich durch XJeherscltuss von Eieserit bildete, in den Zucker- 
säften störend. 

Der Eieserit wird femer als Fällungsmittel verwendet. Da er 
das hilligste in Wasser lösliche Sulfat ist, gehraucht man ihn, nm 
die Schwefelsäure nutzbar zu machen. Man fallt Chlorbaryumlösnng 
mit Eieserit und erhält Baryumsulfat (Blanc fixe) und Chlormagnesiom, 
mit welchem wiederum Schwerspath zu Chlorbaryum nach Godin 
und Hasenclever verwandelt wird. 
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A. Frank hat als Ersatz für die Annaline (Periweiss, Pearl- 
hardening), ans Calciumsulfat bestehend, unter dem Namen Magnesia- 
weiss ein Product erzeugt, welches er durch directe Fällung von 
Magnesiumsulfat mit Aetzkalk oder Aetzbaryt erhielt. Es bildet 
sich ein Gemisch von Magnesiumhydroxyd und Blanc fixe resp. 
Periweiss, was als Füllstoff für Papier dient. 

Nach einem Vorschlage von Dr. Grüneberg soll der Kieserit 
sich auch zu künstlichen Steinmassen verwenden lassen, indem man 
ihn dem Aetzkalk oder Kalkmörtel zusetzt. 

Endlich hat man versucht, das Ammoniak aus den Gaswässern 
und Cloakenwässern durch Gemische von saurem Calciumphosphat und 
Magnesiumsulfat (Kieserit) zu fällen und das entstehende Product 
in die Landwirthschaft einzuführen. 

Bei den grossen Yorräthen des E6hmaterials kann der Kieserit 
in jeder beliebigen Menge geliefert werden, so das Stassfurt auch in 
dieser Hinsicht als Beherrscher des Industriezweiges dasteht. 



Das Stassfarter Bittersalz wird aus dem Kieserit dargestellt; es 
krystallisirt beim Lösen des letzteren in Wasser und Abdampfen der 
Lauge heraus. 

Nach dem Jahre 1864 warfen sich viele Fabriken, an deren 
Spitze Vorster & Grüneberg und Fr. Müller, auf die Dar- 
stellung dieses Präparates. Durch die dadurch entstandene Ueber- 
production gingen die Preise der Waare bedeutend herunter. Eine 
Folge davon war, dass die meisten Etablissements die Fabrikation 
einstellten. Jetzt wird Bittersalz hauptsächlich von Wüstenhagen& 
Comp, bei Stassfurt fabricirt und zwar jährlich eine Menge von 
500000 Kg. Auch die „vereinigten chemischen Fabriken" zu 
Leopoldshall haben sich neuerdings mit der Darstellung des Bitter- 
salzes beschäftigt. 

Um aus dem Kieserit Bittersalz zu gewinnen, wird ersterer, 
wenn es irgend angeht, möglichst lange an der Luft liegen gelassen, 
damit er mehr Wasser aufnimmt und löslicher wird. Ist man genöthigt, 
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frischen Eückstand verwenden zu müssen, so wird er in einem 
Calcinirofen einer hohen Hitze ausgesetzt. Er wird hierdurch 
lockerer und löst sich leichter in Wasser. 

Man löst den Eieserit mit Wasser in cylindrischen, oben offenen 
Kesseln mit durchlöchertem Losboden vermittelst Dampf auf. Die 
übrige Behandlungsweise ist fast dieselbe wie weiter unten beim 
„Glaubersalz'' ausführlich angegeben ist. 

Die Lösung, welche 30 — 31® B. hat, wird geklärt, etwas ab- 
gekühlt und in hölzerne Bottiche abgelassen. An Querhölzern sind 
Fäden angebunden, die, mit Blei beschwert, in jene Behälter gehängt 
werden. Die Lösung wird in den Eühlgefassen in bestimmten 
Zwischenräumen umgerührt, damit sie nur kleine Erystalle ansetzt. 
Nach Verlauf von 8 — 14 Tagen entfernt man die Lauge, befreit das 
Bittersalz von der noch anhängenden Mutterlauge durch Abbrausen 
mit Wasser, bringt es in die Trookenstube und breitet es auf Horden 
aus. Die Spülwässer werden mit der Mutterlauge vereinigt und 
zur Lösung neuer Quantitäten Eieserit verwendet. 

Die Temperatur der Trockenstube muss in der Grenze von 
20 — 27® C. bleiben, da das Bittersalz bei höherer Temperatur be- 
schlägt und unansehnlich erscheint. Zuweilen wird es von diesem 
Aussehen verlangt. Die Erystalle müssen fleissig umgeharkt werden. 
Nach dem Trocknen wird das Bittersalz in Fässer verpackt, welche 
50 — 350 Eg. aufzunehmen vermögen. 

Das auf diese Weise gewonnene Bittersalz ist fast chemisch rein 
nnd kann direct in der Medicin und Technik verbraucht werden. 
Eisenhaltig wird das Bittersalz nur, wenn man eiserne Gefasse in 
Anwendung bringt, was man natürlich möglichst meidet. 

Der Preis far 100 Eg. Bittersalz beträgt 9 M. 

Grosse Mengen von Bittersalz gehen nach England, woselbst es 
Verwendung beim Schlichten der Eette mittelst der Stärkemaschine 
findet. Ausser in anderen Fabrikszweigen wird das Bittersalz in 
der Medicin gebraucht. 



Olcmbersalz. 

Es war das Ende des Jahres 1864, in welcher die Chlorkalium- 
fabrikation zurückging und man darauf bedacht sein musste, die 
hierbei fallenden Nebenproducte zu verwerthen. Hierzu gehörten 
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vorzüglich die Löserückstände. Durch Herrmann in Schönebock, 
welcher in seiner Fabrik den Pfannenstein der Schönebecker Saline 
verarbeitete, wurde man auf den Weg geführt, welcher angab, was 
mit jenem Ballast zu thun sei. 

Chlornatrium und Magnesiumsulfat, in Lösung gebracht, zer- 
setzen sich bei 5^ G. in Glaubersalz und Chlormagnesium. 

Die Rückstände, welche bei dem Lösen der Abraumsalze hinter- 
bleiben, bestehen aus 55—60 Proc. Kochsalz, 25 — 30 Proc. Mag- 
nesiumsulfat, 5 — 10 Proc. Chlorkalium, Anhydrit, Sand, Thon und 
Wasser. Man fing an, sie auf Glaubersalz zu verarbeiten, ähnlich 
wie nach dem Verfahren von Baiard in den Salinen des Mittelmeeres 
durch Zersetzung von Chlomatrium und Magnesiumsulfat Glaubersalz 
durch Frostkälte gewonnen wird und wie dies in vielen Salinen 
(Dürrenberg, Eehme, Artern, Schönebeck) seit Jahren geschehen ist. 
Das von Baiard angegebene Verfahren, aus dem Meereswasser 
Glaubersalz zu gewinnen, besteht in Folgendem: 

Das in Salzgärten geleitete Meerwasser wird in diesen concen- 
trirt, wobei sich drei Sorten von Salz bilden: Das erste, bei einer 
Concentration von 32 ^ B., ist S e es alz; das zweite, zwischen 32 — 35 ^B. 
sich ausscheidend, besteht aus Kochsalz und Bittersalz und wird 
gemischtes Salz genannt; das dritte, welches sich zwischen 3 5 — 37^B. 
absetzt, heisst Somm er salz und enthält Kochsalz, Bittersalz und alle 
Sorten Kaliumsalze (Carnallit und Doppelsalz). 

Zur Verarbeitung auf Glaubersalz dient das gemischte Salz. Es 
wird aufgelöst und die Lösung in eine Carre'sche Frostmaschine, 
durch M e r 1 e eingeführt, gebracht. Es bildet sich in Folge doppelter 
Zersetzung Glaubersalz. 

Die preussische Eegierung hatte grosses Interesse daran, die 
Glaubersalzfabrikation in ähnlicher Weise betrieben zu sehen, wie 
es soeben geschildert wurde. Sie beauftragte Dr. Grüneberg 
und Bergassessor Althaus, nach Südfrankreich zu reisen, um über 
die bei Merle & Comp, in Alais im Betriebe befindlichen 
C a r r e 'sehen Eismaschinen Erkundigungen einzuziehen. Die Commis- 
sion berichtete nach ihrer Bückkehr, dass die Frostmaschinen für 
die Stassfarter Verhältnisse zur Gewinnung von Glaubersalz nicht 
zu empfehlen seien, und dass in Stassfurt ausschliesslich die Winter- 
kälte benutzt werden müsse. 
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Es wurde als Grund angegeben, dass die Beschaffung und der 
Betrieb der Eismaschinen im Dienste der Glaubersalzfabrikation zu 
kostspielig sein würden. Die Eismaschinen haben nicht allein die 
Lösungen auf eine bestimmte Temperatur abzukühlen, sondern müssen 
noch eine gewisse Menge Kälte hergeben, die jene zum Ausgleichen 
der Wärme erfordern, welche auftritt, wenn das Salz auskrystallisirt 
und Erystallwasser bindet. 

Berghauptmann Prinz zu Schönaich-Carolath stellte 1865 
die ersten Versuche und Berechnungen an, Glaubersalz aus den 
Rückständen unter alleiniger Benutzung der Winterkälte zu ge- 
winnen und erhielt äusserst günstige Eesultate. Hierdurch ermuthigt, 
begannen im Jahre 1865 die Fabrikbesitzer, Glaubersalz im Grossen 
darzustellen und Stassfurt ging somit einem neuen Industriezweig 
entgegen. Yorster & Grüneberg waren die Ersten, welche sich 
um die Technik dieser Fabrikation Anerkennung erwarben. Dinen 
folgten in demselben Jahre Fr. Müller, Leisler & Townsend, 
Ziervogel & Tuchen und Andere. 

Die von Clemm vorgeschlagene Zersetzung von Kochsalz und 
Magnesiumsulfat in kochender Lösung durch Bildung eines Doppel- 
salzes von Natriumsulfat mit Magnesiumsulfat, durch Baiard schon 
bekannt gemacht, gab im Grossen kein günstiges Eesultat. Das auf 
solche Weise bereitete Glaubersalz ist demjenigen, aus Kochsalz und 
Schwefelsäure hergestellt, gegenüber zu theuer. Wie fast alle Ver- 
suche von Clemm, so ist auch dieser Vorschlag in der Praxis nie 
zur Ausführung gekommen. 

Ziervogel & Tuchen versuchten aus den Rohsalzen, wenn 
die Kaliumsalze extrahirt waren, auch im Sommer eine zur Glauber- 
salzdarstellung geeignete Lauge zu bereiten. Die kleineren täg- 
lichen Mengen derselben wurden in einem grossen, wasserdicht aus- 
gemauerten Bassin, welches 33 m. lang, 33 m. breit und 3 m. tief 
war, angesammelt, um darin bis zum Winter, also der geeigneten 
Temperatur, aufbewahrt zu werden. Durch ein plötzliches Ausfrieren 
sollte dann eine grosse Menge Glaubersalz auf einmal erhalten 
werden. Das Unternehmen scheiterte jedoch daran, dass das mit 
Cement ausgeführte Mauerwerk weder der Einwirkung der Lauge, 
noch dem Drucke des Grundwassers widerstand und Lauge und 
Wasser durchliess. Man musste sich daher auf die Fabrikation im 
Winter beschränken, wo die Lauge sofort verarbeitet werden kann. 
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Die Production an Glaubersalz nach der Methode des Prinzen 
Carolath betrag im Winter 186Ö schon 750000 Kg. und steigerte 
sich von Jahr zu Jahr. 

Die Glaubersalzanlagen sind sämmtlich unter freiem Himmel 
ohne Bedachung. Sie bestehen aus hölzernen Lösegefässen, hölzernen 
flachen Krystallisirkästen und Bühnen. Die „ G on c o r di a " hat einen 
Erystallisirkasten von Eisen, welcher 25 m. lang, eben so viel breit 
und 2 m. tief ist. 

Hölzerne Gefösse zieht man eisernen vor, um das Glaubersalz 
eisenfrei zu erhalten, welche Eigenschaft es haben muss, damit es 
zur Glasfabrikation verwendet werden kann. 

Um die Löserückstände auf Glaubersalz zu verarbeiten, wählt 
man die alten, welche einige Jahre auf der Halde an der Luft ge- 
legen haben. Es nimmt der Eieserit etwas Wasser auf und wird 
leicht löslich. Man löst die Eückstände durch überfliessendes warmes 
Wasser^ und wiederholtes Agitiren in Bottichen mit falschen Böden 
auf, bis die Flüssigkeit 20— SO^B. und 30— 400C. hat. Das spe- 
ciflsche Gewicht richtet sich nach der Temperatur; ist es sehr kalt, 
80 genügen 28 ^ B. 

Hat sich die Lösung etwas geklärt, so wird sie von dem rück- 
ständigen Schlamm in grosse flache Holzkrystallisirbassins (Kühl- 
schiffe) gelassen. Dieselben haben eine Länge und Breite bis zu je 
30 m. und eine Höhe von 0,5 m. 

Die Kälte bewirkt also die Glaubersalzscheidung. Es ist un- 
bedingt nothwendig, dass eine niedere Temperatur herrscht, da sonst 
andere Sulfate, Magnesiumsulfat, Kaliummagnesiumsulfat, auskrystal- 
lisiren würden. 

Die vorstehend mitgetheilte Methode der Darstellung des Glauber- 
salzes ist die von Fr. Müller. Sie ist sehr einfach, wenig kost- 
spielig und liefert eine genügende Ausbeute. Vorausgesetzt wird 
aber ein mehrere Jahre altes Eohmaterial. Dies ist aber ohne 
Schwierigkeit zu haben, und es wird auch nur solches von dem 
Dirigenten Winkler verwendet. Es liegt somit kein Grund vor, 
anderen Fabriken nachzueifern, welche ungleich theure Anlagen, 
Vorrichtungen, um mit Dampf zu lösen, Bührapparate etc. haben, 
um jeden Eückstand, alt oder neu, sofort verwenden zu können. 
In letzterer Weise ist es kaum möglich, das Glaubersalz zu den 
Tagespreisen herzustellen. 
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Nach 5 — 6 Tagen, je nach der herrschenden Kälte, bei — 10^ C. 
z. B. genügen schon 2 — 3 Tage, wird die Mutterlauge von dem 
ausgeschiedenen Glaubersalz abgelassen, das klein krystallisirte Pro- 
duct mit Schaufeln in Bühnen, welche über den Kästen stehen, ge- 
worfen und wenige Stunden zum Abtropfen darin gelassen. Die 
Mutterlauge wird nicht weiter verwendet. 

Die Anwesenheit von freiem Ghlormagnesium beeinträchtigt, 
ein Ueberschuss von Kochsalz begünstigt die Ausscheidung von 
Glaubersalz. 

Das erhaltene Product wird nach dem Bohglaubersalzschuppen 
transportirt und hier aufgespeichert. Nur der geringere Theil kann 
sofort weiter verarbeitet, nämlich raf&nirt (umkrystallisirt) werden; 
die grössere Menge muss zu denselben Zwecken bis zum Sommer 
liegen bleiben. 

Die besprochenen Producte haben folgende Zusammensetzung: 

L58ung8lauge. 

300 B., 100 c. 

Magnesiumsulfat 7,94 8,51 

Natriumchlorid 18,15 21,35 

Magnesiumchlorid 2,01 3,01 

Unlösliches 0,21 — 

Wasser 71,69 67,13 



RQck8tand. 

Magnesiumsulfat 
Natriumsulfat . 
Natriumchlorid 
Calciumsulfat . 
Unlösliches . . 
Wasser . . . 



11,43 9,43 7,84 

6,12 2,34 9,51 

10.21 7,34 22,56 
1,64 6,01 7,11 

51.22 56,21 29,98 
19,38 18,67 23,00 



Die Yerwerthung des Eückstandes geschieht als Düngesalz. 

Mutterlauge. 
260 B., 150 c. 

Magnesiumsulfat . . . 4,53 4,88 5,91 

Natriumchlorid . . . 15,71 11,99 12,87 

Magnesiumchlorid . . 6,23 10,34 8,67 

Wasser 73,53 72,79 72,55 
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Rohglaubersalz. 




Im reinen 
Zustande. 


Natrinmflulfat . 39,87 


40,88 


41,90 


44,09 


Natriumchlorid 3,10 


3,87 


1,^1 


— 


Ealinmchlo^ . — 
Magnesiumcnlorid 1,41 




1,70 




0,81 


1,76 




Ealiumsulfat . 0,45 


0,21 


0,44 


— 


Unlösliclies . . 0,32 


0,26 


0,50 


— 


Wasser . . . 54,85 


53,97 


52,29 


55,91 



Mit der Darstellung des Rohglaubersalzes ist der erste Theil 
dieser Fabrikation vollendet, dem sich gleich in Stassfurt selbst der 
zweite Theil, das Reinigen des Rohproductes, anschliesst. Es ge- 
schieht dies durch Lösen und Erystallisirenlassen des Salzes. Da 
das Rohglaubersalz durch Kochsalz und Chlormagnesium verunreinigt, 
würde es in diesem Zustande nur beschränkte Verwendung finden. 

Das Umkrystallisiren des Fabrikates findet das ganze Jahr hin- 
durch Statt, vorausgesetzt, dass der Winter für die Fabrikation 
desselben günstig war und genügend Rohmaterial geschaffen hat. 

Zum Lösen des Salzes dienen eiserne Pfannen. Sie werden, 
nachdem sie mit Lauge gefüllt sind, durch directes Feuer, welches 
unter der Pfanne in mehreren Zügen entlang streicht, erwärmt. 
Die Lauge besteht aus drei Theilen Mutterlauge, einem Theil Wasser 
und zeigt 24 — 25 ^B. Ist eine genügende Menge Mutterlauge vor- 
handen, so nimmt man nur diese; sie hat 27^ B. 

Die Flüssigkeit wird bis 60 ^ C. angewärmt, dann Glaubersalz 
unter stetem Umrühren mit einer Eratze an einem langen Stiele 
langsam eingetragen. Auf 100 cbm. jener Mischung kommen 
3400 — 3700 Kg. Rohglaubersalz in Anwendung. Die Mengen richten 
sich nach den Jahreszeiten und der zum Lösen verbrauchten Lauge, 
ob sie nämlich mit Wasser gemengt war oder nicht. Im letzteren 
Falle wird weniger Glaubersalz eingetragen. 

Aus nachstehender Tabelle ergiebt sich der Procentgehalt an 
Glaubersalz in einer wässerigen Lösung. Zu den Versuchen wurde 
Rohglaubersalz in Wasser gelöst, welches eine Temperatur von 
20^0. hatte. 



— 140 — 



fiewicht der 


llekalt n 


Cewicht der 


«ehalt n 


Losung. , 


dlubenali. 


Lösmg. 


Ckübersa^. 


10V,»B, 


20 Proc. 


205/8 **B. 


42 V, Proc- 


11^0 


22'/, „ 


21»/40 


45 


12»/«« 


25 „ 


22 Vs« 


47 V, » 


13 V 


27 V, „ 


24 »B. 


50 „ 


15« B. 


30 „ 


25 Vs" 


52 V, » 


16 «/gO 


32 V, « 


26 V* » 


55 „ 


17 Vi» 


35 „ 


27 »/g« 


57 V, » 


18% » 


37 V, » 


28 V, " 


60 „ 


19V,o 


40 „ 







Die vollständige Lösung des Glaubersalzes erfolgt nach einigen 
Stunden. Die Lauge hat dann 29 — 31 ®B. und ÖO^C. ; beim Ab- 
lassen darf sie höchstens 35^ C. haben, um die hölzernen Erystallisir- 
gefösse nicht zum Binnen zu bringen, da letztere einige Tage lang 
ohne Flüssigkeit gestanden haben, mithin ausgetrocknet sind. Hält 
man daher eine möglichst niedrige Temperatur inne, so schont man 
hierdurch die Gefässe. Man entfernt desswegen nach eingetretener 
Lösung das Feuer von der Pfanne und lässt die Flüssigkeit entweder 
in dieser oder in einem anderen eisernen Kasten klären und weiter 
erkalten. Nach einigen Stunden wird sie mit 27 — 30^ C. in die 
Erystallisirbottiche gelassen. Wie erwähnt, sind diese von Holz, 
cylindrischer Gestalt und haben einen Durchmesser von 2 — 3, eine 
Tiefe von 1,5 m. In einigen Fabriken kommen bleierne Gefäse zur 
Anwendung, deren Unterhaltung ungleich theurer ist. 

Auf diese Bottiche sind Latten in einem Abstände von 1 dm. 
neben einander gelegt, an welchen man Stricke in gleicher Entfernung 
befestigt hat. Die Enden der Fäden sind mit Bleistücken beschwert. 
Die Erystallausscheidung geschieht hierdurch nicht allein an den 
Wänden und auf dem Boden, sondern auch an den Fäden. 

Die Lauge verweilt 10 — 20 Tage in ihren Behältern. Nach 
dieser Zeit wird sie von den gebildeten Erystallen abgelassen, 
um wiederum zum Lösen zu dienen. Das Salz wird durch Holz- 
knüppel von den Stricken, durch eiserne Hacken von den Wänden 
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losgelöst. Bei dem Befreien der letzteren von dem fest krystallisirten 
Producte muss grosse Vorsicht angewendet werden, um durch das 
Schlagen die Holz- oder Bleiwände nicht zu verletzen. 

Das Glaubersalz wird vermittelst Schaufeln aus den Bottichen 
in Körbe geworfen, durch eine Brause mit Wasser von der an- 
hängenden Lauge abgespült und in die Trockenstube gebracht. Diese 
hat zu jeder Jahreszeit eine Temperatur von 25 — 30® C. In mehreren 
Etagen über einander befinden sich Horden, auf denen das Glauber- 
salz ausgebreitet und mit einer Harke öfters gewendet wird. Es 
verweilt hier 24 Stunden; man sortirt es dann nach verschiedener 
Grösse der Erystalle und verpackt es sofort. Dies geschieht in 
Fässer oder Säcke; erstere enthalten 500, letztere 100 Eg. Salz. 

Man erhält im Winter 80 — 90 Proc. raffinirtes aus dem rohen 
Glaubersalz, im Sommer weniger. 

Das Umkrystallisiren des Eohglaubersalzes ist fast schwieriger 
als die Darstellung desselben. Wenn man eine dünne Lösung von 
Glaubersalz in die Krystallisirbottiche fliessen lässt, so setzen sich 
zwar die Glaub ersalzkry stalle an den eingehängten Fäden in regel- 
recht ausgebildeten Exemplaren an, jedoch ist die Ausbeute so ge- 
ring, dass man bei solchem Verfahren das Glaubersalz unmöglich zu 
den bekannten billigen Preisen herstellen ls;a,im. Es muss also con- 
centrirter gelöst werden. 

Nun tritt aber ein anderer Umstand hinderlich in den Weg. 
Dieser üebelstand, welchen man zu bekämpfen hat, besteht in jeder 
geringsten Erschütterung. Es tritt namentlich , abgesehen von 
äusseren Zufälligkeiten, folgender Fall häufig ein. 

Da der obere Theil der Flüssigkeit im Bottich zuerst erkaltet 
und Erystalle anschiessen lässt, so wird diese Anhäufung bald so 
gross und schwer, dass sich ELrystalle, welche sich an den Fäden 
oben ansetzen, theilweise loslösen und auf den Boden des Bottichs 
fallen. In Folge dieser Erschütterung scheiden sofort grosse Mengen 
Glaubersalz der mittleren und unteren Schicht aus, aber nicht in 
der gewöhnlichen groben Form, sondern fein krystallisirt, im Aus- 
sehen ähnlich dem Bittersalz. Da aber das Glaubersalz in diesem 
Zustande nur selten verlangt wird, muss es wieder umkrystallisirt 
werden. Es lässt sich nur das gross krystallisirte Faden- und 
Wandsalz verwenden. 
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Analysen der Producte bei der EaMnation des Glaubersalzes 
sind folgende : 

Lö8ung8lauge. 

310 B., 460 c. 

Natriomsulfat 26,12 

Natriumchlorid 4,40 

Ealiumcblorid 0,88 

Magnesiumcblorid 1,44 

Calciumsulfat 0,56 

Wasser 66,60 

Zu der Lauge sind in Anwendung gekommen: 100 cbm. Mutter- 
lauge, 100 cbm. Wasser, 1150 Kg. Glaubersalz. 



Klärschlamm. 

Natriumsulfat . . 
Magnesiumsulfat . 
Magnesiumchlorid 
Unlösliches . . 
Wasser .... 



60,01 

25,5 

3,01 
26,31 

8,12 

Man yerwerthet den Schlamm für Düngezwecke. 

Pfannenstein. 

Natriumsulfat 59,55 

Natriumchlorid .... 4,73 

KaUumsulfat 2,71 

Unlösüches 31,50 

Wasser 1,51 

Die Glaubersalzlösepfanne muss zeitweise von diesem angesetzten 
Producte befreit werden, um ein Durchbrennen derselben zu verhüten. 



Mutterlauge. 




24— 26 OB., 180 0. 




Natriumsulfat . . . 20,45 20,12 


15,99 


Natriumchlorid . . . 1,65 0,43 


0,67 


Kaliumchlorid ... — 1,12 


1,98 


Magnesiumchlorid . . 3,02 4,54 


5,74 


Wasser 74,88 73,79 


75,62 
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Das raf^irte Glaubersalz, ein schön kry stallhelles Product, ist 
fast rein; mitunter enthält es wenig (0,5 — 1,0 Proc.) Chloride 
beigemengt. 

Man unterscheidet im Handel grob und fein krystallisirtes 
Glaubersalz und kennt folgende Sorten: 

krystallisirt und raffinirt, gewöhnliche Form; 
krystallisirt und raffinirt in Bittersalzform; 
krystallisirt und raffinirt in Sodaform. 
Das gross krystallisirte Salz ist das theuere. 

Wie schon erwähnt, muss das Glaubersalz möglichst eisenfrei 
sein. Es wird daher das Product von Fr. Müller dem vieler 
anderen Fabriken vorgezogen, weil es nicht die Spur Eisen enthält. 

Der Preis für 100 Kg. Glaubersalz beträgt ausser Verpackung 
(Fass oder Sack) 7—8 M. Verwendung findet es in der Glas-, 
Sodafabrikation, zu Eältemischungen und zu medicinischen Zwecken. 
Das in grossen Erystallen (Sodaform) gewonnene Salz dient vielfach 
als Verfälschungsmittel der Soda. Natürlich geschieht die Mischung 
erst durch die Händler. 

Ein geringer Theil des Glaubersalzes wird in noch weiter ver- 
arbeitetem Zustande, nämlich wasserfrei oder calcinirt verlangt. Die 
Herstellung desselben geschieht in einem Galcinirofen, dessen äussert 
Construction ähnlich dem unter „Chlorkalium** beschriebenen ist* 
Auf der Sohle des Ofens hat man jedoch eine eiserne Pfanne ein- 
gelassen, dessen Band mit jener gleichsteht. Figur 22 stellt den 
Längsschnitt der Pfanne dar. Sie ist 2 m. Figur aa. 

lang, 1 m. breit, 0,5 m. hoch, mit einer 
Wandstärke von 1 cm. und in der Weise 
eingemauert, dass sich die schnabelartige 
Seitenwand nach der Arbeitsöffioiung hin befindet. Es wird von hier 
Glaubersalz eingetragen und ebenso das calcinirte Product heraus- 
gezogen. Nachdem die Pfanne nahezu bis zum Bande gefüllt ist, 
lässt man das Feuer gelinde einwirken; gegen das Ende der Ope- 
ration verstärkt man es. 

Beim Ausbringen des calcinirten Salzes ist eine gewisse Vor- 
sicht anzuwenden. Da es fest an die Pfanne angeschmolzen ist, 
muss man einen grossen Theil mit dem Meissel losarbeiten, wodurch 
jene gefährdet wird. 
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Nach Frank enthält calcinirtes Glaubersalz: 

Prima. Secnnda. 

Natriumsulfat 97,00 94,00 

Galciunsulfiat 1,10 1,10 

Natriumchlorid 1,60 2,50 

Unlösliches 0,30 2,20 

Eisensesquioxyd 0,04 0,07 

Viele Fabriken beschränken sich darauf, nur krystallisirtes 
Glaubersalz darzustellen. Das Galciniren desselben geschah früher 
von Fr. Müller, jetzt von den „vereinigten chemischen 
Fabriken '* zu Leopoldshall. 

Das calcinirte Glaubersalz wird für die Glasfabrikation verlangt 
Da dieses Product weniger leicht eisenfrei als uncalcinirtes erhalten 
werden kann, dieses aber bei erwähnter Industrie eine unbedingte 
Nothwendigkeit ist, so hat man bisher dem krystallisirten Salz den 
Vorzug gegeben. 

Würden sämmtliche Löserückstände in den Fabriken von Leo- 
poldshall' und Stassfurt auf Glaubersalz verarbeitet, so Hessen sich 
bei dem jetzigen Verbrauch an Rohsalzen 35000000 Kg. Glaubersalz 
jährlich darstellen. Viele Fabriken ziehen es jedoch vor, aus dem 
Rückstand Kieserit zu gewinnen. 



OUoi* mairiieeiiuii« 

Die Endlauge der Chlorkaliumfabrikation, welche neben wenigen 
Procenten fremder Salze 27 — 30 Proc. Ghlormagnesium und 67 — 69 
Proc. Wasser enthält, dient als Rohmaterial zur Darstellung des 
Cblormagnesiums. 

Man kann die jährliche Quantität, wollte man die Menge Ghlor- 
magnesium aus den Laugen gewinnen, auf 100 — 150 Millionen Kg. 
trocknes Ghlormagnesium schätzen. 

Die erste Verwendung jener Lauge war als solche. Im Jahre 
1865 wurde sie in Fässer gefüllt und verschickt. Ein grosser Theil 
kam nach Frankreich. Allmählich ging man in Stassfurt dazu über, 
die Endlauge auf Ghlormagnesium (und auf Brom) zu verarbeiten. 
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Man stellte es Anfangs in kleinen Krystallen dar, ähnlich dem künst- 
lichen Carnallit. Jetzt wird es krystallisirt und geschmolzen (krystal- 
linisch) fabricirt. 

Zur Gewinnung des Chlormagnesiums wird die Endlauge in den 
Siedepfannen der Chlorkaliumfabrik oder in besonderen nur hierzu 
bestimmten Gefässen eingedampft, bis sie 40 ^ B. zeigt. Man leitet 
sie dann in Krystallisirgefässe. Sie sind von Eisen oder Stein. 
Letztere sind ersteren vorzuziehen, da Eisen durch das Salz ange- 
griffen und dieses verunreinigt wird. Die „Stassfurter chemische 
Fabrik I" (vormals Vors t er & Grüneberg) hat steinerne Behälter, 
welche mit Holz umgeben sind. 

In den Yerdampfpfannen bleibt nach dem Ablassen der Lauge 
ein Salz zurück, welches aus Magnesiumsulfat, Chlomatrium und 
Chlormagnesium besteht. Es muss sofort , wenn es noch halb 
flüssig ist, entfernt werden, da es sonst in der Pfanne erhärtet 
und diese nur mit Schwierigkeit von demselben befreit werden 
kann. 

Aus der eingedampften Lauge krystallisirt nach einigen Tagen 
das sechsfach gewässerte Chlormagnesium, Mg. CI2 -l* 6 H2O, in grossen 
Massen heraus. Man verwerthet es in diesem Zustande nur wenig. 
Gewöhnlich wird die Lauge bis zu 43 — 45 ^B. verdampft und ab- 
gelassen. Die heisse Lauge wird nach einigem Erkalten in dichte 
Fässer gefüllt, in denen sie zu einer festen Masse erstarrt, im Aus- 
sehen ähnlich den Wachskuchen. Man leitet wohl auch die ver- 
dampfte Lauge sofort in die Fässer. 

Endlich wird das Chlormagnesium theilweise entwässert, indem 
man das wasserhaltige Salz in einer Pfanne zum Schmelzen bringt 
und in diesem Zustande einige Zeit erhält. Je nach Länge derselben 
entweicht mehr oder weniger Wasser. 

Die Zusammensetzung des Salzes ist folgende: 

Krystalll8irtes Chlormagnesium. zust^dT 

Magnesiumchlorid 41,76 42,91 44,99 46,80 

Natriumchlorid 9,14 10,51 9,87 — 

KaUumchlorid 0,75 1,51 0,87 — 

Magnesiumsulfat 0,35 0,21 0,25 — 

Wasser 48,00 44,86 44,02 53,20 

10 
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Geschmolzenes Chlormagiiesliim. 

Magnesiumchlorid 47,04 

Natriumchlorid 3,57 

Ealiumchlorid 0,75 

Magnesiumsulfat 0,40 

Wasser 48,24 

Von dem fabrikmässig dargestellten rohen harten Ghlormagnesium 
lösen sich 315 Theile in 100 Theilen Wasser von 180C. 

100 Kg. derbes Ghlormagnesium kosten 2 M. 60 Pf. Gewöhn- 
lich wird es incl. Fass gerechnet und zwar pro 100 Eg. 4 M.; ein 
Fass hält 200—250 Eg. Salz. Das geschmolzene Chlormagnesium 
wird entweder in kleinere Stücke zerschlagen und in Fässer ver- 
packt oder in Blöcken von 100 — 500 Eg. abgegeben. 

Das Ghlormagnesium findet die grösste Verwendung zum Schlichten 
baumwollener Gewebe. J oseph To wnse n d (Patent vom Jahre 1862) 
hat durch die Einführung des Ghlormagnesiums die früheren Schlicht- 
materialien, wie Stärke-, Isländisch- oder Garagahenmooskleister, zu 
verdrängen gesucht. Da diese dem Verderben leicht ausgesetzt, er- 
hielten sie einen Zusatz von fäulnisswidrigen, häufig schädlichen 
StofPen. Auch war es der Gesundheit der Arbeiter nachtheilig, dass 
die Webstühle in feuchten Bäumen stehen mussten, um das Trocknen 
der Schlichten zu verhindern. Diese Uebelstände wurden durch An- 
wendung des Ghlormagnesiums als Schlichte beseitigt. 

Das Ghlormagnesium findet ferner beschränkte Anwendung zur 
Desinfection von Schmutz wässern nach Süvern. Die Besultate haben 
jedoch den Erwartungen nachgestanden. 

Sorel hat das Ghlormagnesium zur Darstellung eines Mag- 
nesiacementes eingeführt. Es werden aus geglühter Magnesia, Ghlor- 
magnesium und einem Zusatz von Färb- und Füllstoffen künstliche 
marmorartige Steine hergestellt. 

Seiner hygroscopischen Eigenschaft wegen versuchte man, eine 
wässerige Auflösung des Ghlormagnesiums zur Strassensprengung zu 
verwenden. Man wollte dabei gleichzeitig eine Bindung des im 
Strassenkehricht sich entwickelnden Ammoniaks bewirken. Das 
Unternehmen scheiterte aber daran , dass sich demselben die 
Einwohner der betreffenden Versuchsstädte energisch widersetzten, 
da das Ghlormagnesium nicht allein den Eleidungsstücken schädlich 
war, sondern auch das Trinkwasser verdarb. 



-, 147 — 

Das Chlormagnesium ist ein gutes Feuerlöschmittel und wird 
benutzt zum Befeuchten des Holzes in feuergefährliclien Gebäuden. 
Bahnschwellen werden mit einer concentrirten Lösung des Salzes 
getränkt, um sie vor rascher Fäulniss zu schützen. 

Neuerdings hat man das Chlormagnesium statt des Eieserits 
empfohlen als Klärungs- und Neutralisationsmittel bei der Ver- 
arbeitung des Zuckerrübensaffces. Durch Zusatz des genannten 
Salzes werden die nicht krystallisirenden organischen Verbindungen 
und Carbonate der Zuckersäfte niedergeschlagen, wonach man aus 
diesen weitere Mengen Zucker auskrystallisiren lassen kann, was 
vorher durch jene verhindert wurde. 

Chlormagnesium hat man mit Erfolg bei der Darstellung von 
Chlorbaryum anstatt Chlorcalcium oder Chlormangan verwendet. Man 
wählte zur Beschickung ein Gemisch von Schwerspath, Chlormag- 
nesium, Kalk und Kohle. 

Weniger glücklich war man bei dem Versuche, aus Chlormag- 
nesium durch Zersetzung Salzsäure zu gewinnen. Abgesehen davon, 
dass eine vollständige Zersetzung des Chlormagnesiums im Grossen 
nicht möglich ist*), kann die Fabrikation der Salzsäure auf diesem 
Wege nicht concurriren mit der einfachen Gewinnung derselben als 
billiges Nebenproduct. Nach dieser Erfahrung hat man versucht, 
die Wirkung der Salzsäure im Chlormagnesium nutzbar zu machen. 
Man verwendet Chlormagnesium für hüttenmännische Zwecke. Auf 
den bedeutenden Werken zu Oker im Harze bedient man sich seit 
mehreren Jahren zum chlorirenden Kosten der von den Schwefel- 
säurefabriken abgegebenen Kupfererze der Stassfurter Abraumsalze, 
um die Chloride derselben wirken zu lassen. 

Es möge unter diesem Abschnitte von einer Verwendung der 
letzten Laugen, bei der Darstellung von Chlorkalium abfallend, ge- 
dacht werden. Die „vereinigten chemischen Fabriken" zu 
Leopoldshall fabriciren aus den Laugen und den ausgekochten Salzen 
(Rückstand) Mischungen, welche nach Beschaffenheit, Zusammensetzung 
und medicinischer Wirkung den Bade- und Mutterlaugensalzen von Col- 
berg, Elmen, Suiza, Kreuznach, Eehme, Wittekind, Kosen, Gottschal- 



*) Vergl. G. Krause, lieber die Zersetzbarkeit des Chlormagnesiums. 
Dingl. polyt. Journal, Bd. 215, H. 5. 
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— 148 — 

kowitz etc. völlig gleiöhen. Auch künstliches Seewasser nach Zu- 
sammensetzung der Ostsee, Nordsee, des Atlantischen Oceans, zum 
Gebrauche fClr Bäder und Aquarien, ist durch Frank hergestellt 
worden. 



Bi*oiii. 



Bis zu der Entdeckung des Broms in den Stassfurter Salzen 
und der Darstellung desselben aus diesen war der Verbrauch des 
Broms ein sehr beschränkter. Es fand nur Verwendung in chemischen 
und pharmaceutischen Laboratorien und konnte daher nicht zur 
Bedeutung kommen. Erst als die Photographie verschiedene Brom- 
präparate bedingte und der Gonsum des Broms sich hierdurch ver- 
mehrte, nahm diese Industrie, einen Aufschwung, und man war ge- 
nöthigt, nach neuen Bromquellen zu suchen. Der hohe Preis des 
Präparates verhiess einer fabriksmässigen Darstellung einen lohnenden 
Erfolg. 

Bisher gewann man das Brom in Südfrankreich aus den Mutter- 
laugen des Meerwassers, in der Niederbretagne und England aus 
Eelp oder Varec, in Deutschland aus den letzten Laugen der Salinen 
Neusalzwerk bei Minden und Kreuznach. Endlich stellte man auf 
der Insel Wangerooge aus der Mutterlauge des Nordseewassers nicht 
unbedeutende Mengen Brom dar. Eine grosse Bromquelle jedoch, 
nämlich das Wasser des todten Meeres mit 0,7 Proc. Bromgehalt, 
blieb dem Techniker verschlossen. Nicht so ist es aber beim Stein- 
salzlager von Stassfurt; man hat gelernt, das Brom aus diesem im 
Grossen zu gewinnen. 

Schon bei der Entdeckung des Werthes der Abraumsalze fand 
E. Reichardt deutliche Spuren Brom, namentlich in den Laugen, 
welche sich durch das Liegen der Salze in der freien Luft bildeten. 
Der Gedanke lag nahe, dass sich das leicht lösliche Brommagnesium 
mit dem Ghlormagnesium jGoiden würde. 

Man Hess das Brom bis zum Jahre 1865 unberücksichtigt, in- 
dem man sich einestheils mit Hebung der jungen Ghlorkalium- 
Industrie beschäftigen musste, anderntheils jenes Object für zu gering 
hielt, um es einer näheren Prüfung zu unterwerfen. 
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Dr. A. Frank in Stassfurt war der Erste, welcher die Dar- 
stellung des Broms aus den Stassfurter Abraumsalzen im Sommer 
1865 anregte. Er fabricirte in diesem Jahre schon 800 Kg. Brom, 
1866: 6000 Kg., 1867: 8000 Kg., 1868: 8000 Kg., 1869: 8000 Kg., 
1870: 20000 Kg.; gegenwärtig werden jährlich 50000 Kg. Brom 
dargestellt. 

Frank hat es bedeutenden technischen Schwierigkeiten zu 
verdanken, welche sich bei der Bromfabrikation bieten, dass diese 
in seiner Hand geblieben ist. Sowohl, sein Brom als auch die 
hieraus dargestellten chemischen Präparate sind absolut jodfrei und 
zeichnen sich durch besondere Eeinheit aus. Sie finden in chemischen, 
photographischen und pharmaceutischen Laboratorien eine ausgedehnte 
Verwendung. Man giebt diesem Brom den Vorzug vor dem aus 
Kelp gewonnenen, stets jodhaltigen und unreinen Präparat. Das 
englische und französische Product ist auf die eigenen Märkte be- 
schränkt worden. Auch der Preis ist durch die Concurrenz er- 
mässigt, so dass 1 Kg. Brom, welches früher den Werth von 40 bis 
50 M. hatte, jetzt mit 10 M. bezahlt wird. Bleibt hiervon in der That 
auch nur ein geringer Nutzen, so hat Stassfurt immer das Verdienst, 
dem Auslande das Monopol entrissen zu haben und den Industriezweig 
allein zu beherrschen. 

Dem Beispiele Frank's folgend, nahm Louis Leisler in 
Glasgow (Leisler & Townsend in Stassfurt) Ende des Jahres 
1865 ein Patent für England auf Darstellung des Broms aus den 
Stassfurter Mutterlaugen vermittelst Kaliumbichromats. Für Deutsch- 
land erschien diese Methode zu kostspielig. In Stassfurt kam sie 
nie zur Ausführung; man blieb bei den erprobten älteren- Dar- 
stellungsweisen. 

Das Verfahren voh Leisler bestand wesentlich in folgenden 
Punkten. Brom wurde aus der Endlauge des Chlorkaliums durch 
Kaliumbichromat und eine Säure, unter Mitwirkung von Wärme, ab- 
geschieden und das sich verflüchtigende Brom durch einen mit 
metallischem Eisen beschickten Condensator geleitet. Es entstand 
Bromeisen, aus welchem Brom oder Bromkalium leicht hergestellt 
werden konnte. 

Der Apparat bestand aus einer Destillirblase. Der untere Tbeil 
war aus Eisen, der obere, der Helm, aus Blei oder Steinzeug, hatte 
domartige oder gewölbte Form und von ihm ging ein gebogenes, aus 
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Blei oder Steinzeug bestehendes Ableitungsrohr aus. DieEfes führte 
zu einem irdenen Redicipienten, ähnlich einer Woulff sehen Flasche, 
aber am Boden mit einer Vorrichtung zum Ablassen der in ihm 
enthaltenen Flüssigkeit versehen. 

Im Jahre 1866 versuchten Yorster & Grüneberg nach der 
Methode von Frank Brom Zugewinnen, stellten aber die Fabrikation 
bald wieder ein. Sie benutzten ausser den Ghlorkalium-Endlaugen 
auch die Laugen, welche bei der Fabrikation von Ealiumsulfat aus 
Kainit erhalten wurden; letztere hatten einen etwas höheren Gehalt 
an Brom als erstere. 

Frank' 8 Methode, Brom darzustellen, besteht in Folgendem. 
Als Kohmaterial dient die Endlauge, von der Chlorkaliumfabrikation 
herrührend, bestehend aus 28 Proc. Magnesiumchlorid, 5 Proc. 
Kaliumchlorid, Natriumchlorid, Magnesiumsulfat, Brom und 27 Proc. 
Wasser. Sie hat ein specifisches Gewicht von 32,6 — 34^ B. Der 
Bromgehalt differirt zwischen 0,10 — 0,55 Proc. 

Die Lauge wird mit Braunstein und Schwefelsäure, etwa 200 Kg. 
im Ganzen, in einer von Eisenreifen umgebenen würfelförmigen 
Steinkufe durch Einleiten von Dampf erhitzt und zersetzt. Dieser 
geht durch ein durch den Deckel jenes Apparates einführendes Thon- 
röhr. Nach Verlauf einer Viertelstunde entwickeln sich rothe Dämpfe, 
welche ein bleiernes Abfuhrungsrohr des Deckels passiren und in 
einem schlangenförmigen , thönernen Kühlrohre condensirt werden. 
Am Ende der Kühlschlange ist luftdicht ein gläserner Verstoss an 
eine Woulff'sche Flasche von 8 1. Eauminhalt angekittet, durch 
welchen das Brom gelangt und sich in letzterer zu unterst absetzt; 
darüber lagert sich Bromwasser. 

Die nicht verdichteten Dämpfe werden durch ein Bleirohr in 
einen mit nassen Eisenabfällen gefüllten Steintopf geführt, um hier 
absorbirt zu werden. Bromwasser und chlorhaltiges Eisenbromid 
werden für die nächste Destillation aufgehoben. 

Zunächst entwickelt sich nur Brom, dann Ghlorbrom, zuletzt 
reines Chlor. Die Destillation wird daher schon unterbrochen, wenn 
das Brom noch nicht vollständig übergegangen ; trotzdem ist es aber 
stets chlorhaltig. Um es zu rectificiren, wird das rohe Brom, welches 
durch Chlor, Bromblei und organische Verbindungen verunreinigt 
ist, aus der Wo ulff sehen Flasche, nachdem dieselbe zum Austreiben 
von Chlorbrom etwas erwärmt worden, mittelst eines Glashebers 
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abgezogen und in grossen tubulirten Glasretorten mit Glasvorlagen 
auf gusseisernen Sandcapellen mit Doppelboden, zwischen welchen 
Wasserdampf tritt, destillirt. Die ersten Partien, welche Chlor- 
brom enthalten, kommen in die Steinkufen. Man wechselt dann die 
Vorlagen und erhält reines, jodfreies Brom. Das Nichtcondensirte 
wird durch Kalilauge oder Eisen absorbirt. 

Man füllt das Brom in Flaschen mit Hahntubulus über dem 
Boden, aus denen es in die Yersandtflaschen, k 2 und 2,5 Eg. Inhalt, 
fliesst. . Man schliesst diese durch Glasstöpsel, Ueberzug von Schellack, 
Thonkitt und schliesslich Pergamentpapier. Je vier Flaschen Brom 
werden in eine Kiste verpackt. Eine kleinere Quantität, als eine 
solche Originalkiste, wird nicht abgegeben. 

Für überseeischen Transport wird das Brom an Eisen gebunden, 
die Lösung zur Trockne verdampft, die teigige Masse mit 60 
bis 70 Proc. Brom verpackt, am Verbrauchsort in Lösung gebracht 
und mit Chlor behandelt, welches das Brom abscheidet; 

Mit der Bromgewinnung geht gleichzeitig die Darstellung von 
chemisch reinem Bromkalium Hand in Hand. Nach der Methode 
von Frank werden die chlorhaltigen Bromdämpfe, welche bei der 
Bereitung des Broms aus der Woulff sehen Flasche entweichen, 
durch ein Bleirohr in eine Woulff 'sehe Flasche und in einen offenen 
Topf geleitet, beide mit angefeuchteten Eisenabfallen gefüllt. 
Sämmtliches Chlor bleibt in der ersten Flasche zurück, während das 
ausgetriebene Brom sich mit dem Eisen verbindet. Dieses wird 
.durch Kaliumcarbonat zersetzt. 

Das Bromkalium wird in der Medicin und Photographie ver- 
werthet. Aus bromirtem Eisen stellt man auch Brommagnesium zu 
Badesalzen dar. 

Ausser Brom, Bromkalium und anderen reinen Brompräparaten 
werden in Stassfurt auch rohes Bromnatrium, Brommagnesium und 
Bromcalcium fabricirt. Sie dienen zur Verstärkung der Soolbäder. 

Seit der vermehrten Production des Broms hat man dies in 
Bezug auf die Technik näher gewürdigt und ihm in letztere viel- 
fachen Eingang verschafft. Das Brom steht in seinen Wirkungen 
zwischen dem Chlor und Jod. Es wirkt minder kräftig als jenes, 
stärker jedoch als dieses. Das kleinere Atomgewicht des Broms ist 
ferner ein Vorzug vor dem Jod, wodurch jenes billiger wird. Der 
Preis des Broms ist gleichfalls geringer als der des Jods. 
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Man verwendet Brom ausser in der Chemie, Photographie und 
Medicin in der Technik. Man hedarf es zur Herstellung der äthylirten 
und methylirten Bosaniline (Hofmann's Yiolet und Blau), wobei es 
mit Erfolg die Verbindungen der Alkoholradicale mit Brom anstatt 
der entsprechenden Jodverbindungen ersetzt. Eattundruckereien be- 
dürfen gleichfalls des Broms. 

Für medicinische Zwecke ist noch zu erwähnen, dass sich Brom 
als Desinfectionsmittel in Hospitälern sehr empfiehlt, ebenso bei 
Sectionen, da Bromdampf die Lungen- und Schleimhäute weniger 
afficirt als Chlordampf. 



Zur Bereitung des Ealiumsulfats aus den Stassfurter Abraum- 
salzen erscheint der Eainit am geeignetsten. Aus dem Doppelsalz 
Ealium-Magnesiumsulfat und Chlormagnesium bestehend, zerfällt er 
bei Behandlung mit Wasser oder durch längeres Liegen an feuchter 
Luft in ersteres und letzteres. Es bleibt somit nur ein Sulfat 
zurück, aus welchem das EaUumsalz darzustellen ist. 

Ein nicht zu unterschätzendes Hindemiss stellt sich dem 
Fabrikanten jedoch dadurch in den Weg, dass das Bergproduct nur 
in geringer Menge rein vorkommt. Es ist vielmehr stets mit 
Carnallit, Steinsalz und anderen Mineralien derartig durchwachsen,* 
dass der Ealiumsulfatgehalt gewöhnlich nur 22 — 25 Froc. beträgt 
und die Gewinnung desselben nur mangelhaft und nicht ohne be- 
deutende technische Schwierigkeiten geschehen kann. 

Schon im Jahre 1864 hatte man den Eainit zur Darstellung 
des Ealiumsulfats bezeichnet. Vielfache Versuche, hauptsächlich 
durch Dr. G-rüneberg angeregt, beurkundeten die rege Theilnahme 
an diesem Unternehmen. Die Ungleichheit des Rohmaterials musste 
jedoch bewirken, dass man diesen Weg zum Darstellen des Ealium- 
sulfats verliess und einen mehr geebneten suchte. Man wandte sich 
dem Eieserit zu. 

Durch Behandlung des Eieserits mit Chlorkalium und heissem 
Wasser geht folgende Zersetzung vor sich: 
2 E Cl 4- 2 Mg SO^-f 6 HaO = EgSO^. Mg SO^ -f 6 H^O -f Mg Cl^. 
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Das hierbei entstehende Doppelsalz war der Ausgangspunkt, 
von dem man die Herstellung des reinen Ealiumsulfats hoffte. 

Man zerlegte das Doppelsalz durch Lösen mit einer beschränkten 
Menge Wasser und ümkrystallisiren. Es schied die Hälfte Kalium- 
sulfat aus, während ein anderes Salz in Lösung verblieb, welches 
ungefähr die Zusammensetzung K2SO4. 2 Mg SO4 hatte. Man ver- 
suchte, dies neu erhaltene Doppelsalz durch Hinzufügung von 4 
resp. 6 Mol. Chlorkalium zu zersetzen, um folgende Spaltung zu 
bewirken : 

K2SO4. 2 Mg SO4 -f 4 K Cl = 3 K2SO4 + 2 Mg Cl^. 

K2SO4. 2MgS04-f-6KCl=3K^S04-}-2MgCl2-f 2KCL 

Das Ealiumsulfat schied sich in der That als feinkörniger 
Schlamm ab. Aus dem entstandenen und in Lösung gebliebenen 
Camallit wurde wieder Chlorkalium bereitet. Ein Natriumgehalt 
des Chlorkaliums war bei diesem Verfahren zu meiden, da es das 
Product verunreinigte. 

Als drittes Eohmaterial zur Darstellung des Ealiumsulfats diente 
das Natriumsulfat. Man erhielt jedoch, indem man dieses mit Chlor- 
kalium behandelte, das Doppelsalz 3 E2SO4. NagS04, welches aber 
nur für Glashütten brauchbar war, daher untergeordnetes Interesse 
hatte. Man ging von dieser Methode bald wieder ab. 

Nach den vorstehend näher beleuchteten Principien haben seit 
Jahren bis zur neuesten Zeit viele tüchtige Techniker in Stassfurt 
und Leopoldshall versucht, einer rationellen Darstellungsweise von 
Ealiumsulfat den Weg anzubahnen. Vorster & Grüneberg, 
Fr. Müller, Douglas, Andrä & Grüneberg und Wünsche & 
Göhring haben sich in dieser Hinsicht grosse Verdienste erworben. 
Genannte Firmen betrieben die Fabrikation im ausgedehnten Maasse 
und erzielten schöne Producte. 

Als Endresultat dieser vielfachen Bemühungen ist jedoch nur 
festzustellen, dass sich zwar aus den Stassfurter Abraumsalzen Ealium- 
sulfat darstellen lässt, dass jedoch die dadurch entstehenden Eosten 
zu hoch, mithin die Preise dieses Fabrikates nicht concurriren 
können mit denen des Productes, aus Chlorkalium und Schwefel- 
säure gewonnen. Die kostspieligen Hauptschwierigkeiten liegen in 
den eigenthümlichen Lösungs- und Erystallisationsprocessen. 

Jene Versuche haben gegenwärtig nur noch ein historisches 
Interesse, wenigstens sind sie aus den angeführten Gründen nicht 
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geeignet, ausgebeutet zu werden. Man hat sioh jetzt in Stassfurt 
darauf beschränkt, das Ealiumsulfat aus dem an Ort und Stelle be- 
reiteten Chlorkalium und Schwefelsäure darzustellen. Es geschieht 
dies in derselben Weise, wie die Umwandlung des Kochsalzes in 
Glaubersalz bei der Sodafabrikation, auch in identischen Apparaten 
und Oefen: gusseisemen Schalen und Sulfatofen. Es ist nur eine 
Fabrik, welche sich mit dieser Operation abgiebt, die „Stassfurt er 
chemische Fabrik II" in Stassfurt unter der Direction von Möller. 
Als Nebenproduct wird Salzsäure fabricirt. 

Das Ealiumsulfat wird im genannten Etablissement theils als 
solches verkauft, theils zu Potasche weiter verarbeitet. 

Das Ealiumsulfat findet Verwendung in der Alaun- und Glas- 
fabrikation und in der Landwirthschaft als Ealiumdünger. 



Vor der Entwicklung der Stassfurter Industrie in ihren einzelnen 
Zweigen war es nur möglich, gewisse Ealiumpräparate im beschränkten 
Maasse anzuwenden. Die schwierige Darstellung derselben oder die 
geringe Ausbeute veranlassten den Gonsumenten, haushälterisch mit 
ihnen umzugehen. Dieser Fall lag auch bei der Potasche vor. 

Ehe die Schätze Stassfurts entdeckt und verwerthet wurden, 
musste die ganze Menge der im Handel vorkommenden Potasche aus 
der Asche der kaliumhaltigen Pflanzen bereitet werden. Die 
geringen Zufuhren kamen aus Bussland, Italien, Amerika, Braunschweig, 
Oesterreich und den Yogesen. Die kostbare Bohsubstanz, der weite 
Transport und die sich allmählich vermindernden Mengen bewirkten, 
dass der Preis der Potasche bedeutend stieg. Man war gezwungen, 
zu versuchen, dieselbe auch aus anderen Bohstoffen als der Holz- 
asche zu erhalten. 

So bildeten sich im Laufe der Zeit neue Fabrikationsweisen 
aus. Man lernte, Potasche aus der Bübenmelassenkohle, dem Schaf- 
schweisse der Wollwäschereien und aus dem Ealiumsulfat, dem 
Producte der Stassfarter Abraumsalze, darzustellen. 

Hinsichtlich der letzteren Bereitungsmethode war es Dr. Grüne« 
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^^i'g)''') welcher im Jahre 1861 diese Fabrikation in Deutschland 
einführte. Er legte das Leblanc'sche Verfahren des Sodabildungs- 
processea zu Grunde. 

Als Bohstoff diente das Ealiumsulfat, welches G-rüneberg aus 
Kieserit und Chlorkalium gewann, wie oben näher angegeben ist. 
Nachdem diese Bereitung in pecuniärer Beziehung nicht mehr aus- 
zuführen war, wurde das Ealiumsulfat aus Chlorkalium mittelst 
Schwefelsäure umgesetzt; auch jetzt noch wird nur dieses Salz in 
Stassfart verwendet. 

Ein wichtiger Grundsatz bei der Potaschenfabrikation ist, dass 
man vorzüglich auf reine Bohstoffe, möglichst reines Calciumcarbonat 
und aschenfreie Kohle zu achten hat, da verunreinigende Substanzen, 
sofern sie mit dem Ealiumsalz unlösliche Verbindungen eingehen, 
die Ausbeute an Potasche verringern. 

Das Schmelzen des Ealiumsulfats mit Ealk und Eohle geschieht 
in ähnlicher Weise wie bei dem Leblanc'schen Sodaprocess. Eine 
zu hohe Temperatur des Schmelzraumes ist zu meiden. Das Schmelzen, 
das Auslaugen, das Carbonisiren und Eindampfen der Laugen, das 
Abscheiden von unzerlegtem Ealiumsulfat bei dem Eindampfen und 
das Calciniren des Endproductes sind zwar im Allgemeinen bekannt, 
die Einzelheiten jedoch werden bis zur Gegenwart 
noch geheim gehalten. Die Fabrikation geschieht nur in der 
„Stassfurter chemischen Fabrik II" unter Leitung von 
Möller. 

Bei stickstofPreicher Beductionskohle wird beim Potaschen- 
schmelzprocess gelbes Blutlaugensalz erzeugt und gewonnen. Es 
scheidet sich beim Eindampfen der carbonisirten Lauge auf 50 ^ B. 
mit dem in den Laugen noch enf^haltenen unzersetzten Ealiumsulfat 
ab. Aus diesem wird es durch Auslaugen mit heissem Wasser 
extrahirt. "Es wird zweimal umkrystallisirt, wodurch es genügende 
Beinheit erlangt. Man erhält 1 Proc. Blutlaugensalz von 100 Proc. 
Potasche. 

Die aus Ealiumsulfat hergestellte Potasche ist sehr rein; sie 
enthält durchschnittlich 92 — 93 Proc. Ealiumcarbonat, 2 — 3 Proc. 
Soda, 2 Proc. Chlorkalium und 1 — 2 Proc. EaliumsuKat. Sämmtliche 



") Dr. H. Grüneberg, Potasche. 
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ausländische Potaschen stehen dieser an Güte nach. Analysen von 
der Fotasche aus Kaliumsulfat sind nach Dr. Grüneberg folgende: 



Kaliumcarbonat 
Natriumcarbonat 
Kaliumsulfat . 
Kaliumchlorid . 



Prima. 

92,2 

2,4 

1,4 
2,9 



Seonnda. 

84,9 
8,2 
2,8 
3,5 



in Stassfurt jährlich nach dem 



Die Menge Fotasche, welche 
Lel)lanc 'sehen Verfahren bereitet wird, beträgt 10000000 Kg. 
Der Preis für 100 Kg. Potasche ist 75 M. Die FrimaquaUtät ist 
eine ganz weisse, staubfreie, mit griesartigen Körnern vermischte 
pulverige Masse, welche bei geringem Bückstand in 4 Th. Wasser 
löslich ist. Diese Potasche ist die reinste des Handels. Sie findet 
hauptsächlich Verwendung für die Zwecke der Krystallglasbereitung, 
ausserdem in der Seifenfabrikation. 

In der „Stassfurter chemischen Fabrik I" (vormals 
Vorster & Grüneberg) wird Fotasche aus Schlempekohle dar- 
gestellt. Diese besteht nach Grüneberg aus: 

Kaliumcarbonat . . . 30 — 35 Froc. 



Natriumcarbonat 
Kaliumchlorid . 
Kaliumsulfat 
Unlöslichem 



18—20 
18—22 

6—8 
28—15 



» 



»> 



» 



9} 



Sie wird einer Auslaugung • mit heissem Wasser unterworfen. 
Die erhaltenen Laugen von 30 — 35^ B. scheiden während des Ein- 
dampfens im ersten Stadium Kaliumsulfat, im zweiten Natriumcarbonat 
aus. Bei dem Abkühlen der eingedampften, vom ausgeschiedenen 
Kaliumsulfat getrennten Laugen krystallisirt zunächst Chlorkalium 
mit 10—12 Froc. Kaliumsulfat aus. Nach weiterer Goncentration 
lässt die Lauge Soda fahren, welche ausgeschöpft wird, darnach beim 
Kälterwerden ein Gemisch, vorzugsweise aus Kaliumcarbonat und 
Natriumcarbonat mit geringen Mengen Kaliumchlorid und Kalium- 
sulfat bestehend. Dieses Salz wird wieder in den ersten Laugen 
gelöst, das krystallisirte Chlorkalium mit Wasser gewaschen, die 
Soda durch Uebergiessen mit einer heissen Lösung reiner Soda von 
anhängenden Salzen befreit und calcinirt; sie enthält dann 95 Froc. 
Natriumcarbonat. 
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Die letzten Mutterlaugen geben beim Eintrocknen und Calciniren 
eine Potasche, welche folgendermaassen zusammengesetzt ist: 

Kaliumcarbonat . . . 82—84 Proc. 
Natriumcarbonat ... 7 „ 

Ealiumchlorid .... 3 „ 

Ealiumsulfat .... 4 „ ' 

Feuchtigkeit, Unlösliches 2 „ 

Wird die letzte Potaschenlauge sorgföltig weiter behandelt, 
indem man concentrirt eindampft, die hierbei niederfallende Soda 
ausschöpft, abkühlt und wieder, eindampft, so lässt sich der Gehalt 
der Potasche aus Schlempekohle bis auf 90 Proc. Kaliumcarbonat 
steigern. 

Die grossartige Industrie von Stassfurt mit ihren bedeutenden 
Vertretern hat es dahin gebracht, dass man jetzt mit Fug und Becht 
sagen kann: der Schwerpunkt der Potaschenfabrikation liegt nicht 
mehr im Auslande, sondern in Deutschland. 



Als Bohmaterial zur Bereitung der Borsäure kann für Stassfurt 
nur der Stassfartit in Betracht gezogen werden. 

Die ersten Versuche, den Stassfurtit verwendbar zu machen, 
erstreckten sich auf die G-ewinnung der Borsäure und gingen im 
Jahre 1865 von den Fabriken Ziervogel & Tuchen, Kevel, 
Lücke & Comp, und Vorster & Grüneberg aus. Nach einem 
Verfahren von Eorndorff wurde die Borsäure aus dem Stassfurtit 
und den Bückständen der Chlorkaliumfabrikation, in welchen dieser 
enthalten, gewonnen. Hinsichtlich der letzteren ist namentlich der 
Schlamm von der Glaubersalzfabrikation, nebenbei auch derjenige 
der Kieseritwäsche zu berücksichtigen. 

Wie oben unter „Stassfurtit*' schon erwähnt, werden aus den 
Bohsalzen durch die Arbeiter der Fabriken die g^rösseren Stücke 
Stassfurtit ausgehalten, bevor jene zur Verarbeitung kommen. 
Dennoch bleiben in den Salzen kleinere Knollen und fein vertheilte 
Schnüre des Minerals zurück. Diese Menge gelangt in den Löse- 
rückstand, welcher entweder zur Gewinnung von Glaubersalz oder 
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zur Eieseritwäsche dient. Sind genannte Producte dargestellt, so 
geht der Stassfortit wiederum in den Rückstand, restirt also beim 
Glaubersalz in den Losekesseln, beim Eaeserit auf dem Drahtsieb. 

Eorndorff hat versucht, den Glaubersalzrückstand auf Bor- 
säure zu verarbeiten. Derselbe wurde zunächst einer Schlämmung 
unterworfen, um noch beigemengte leicht lösliche und specifisch 
leichte Salze zu entfernen, darnach mit Salzsäure behandelt. Man 
hat in dieser Weise einige Zeit lang gearbeitet und Borsäure dar- 
gestellt. Schliesslich gab man aber die Methode auf, indem man 
wohl einsah , dass die so dargestellte Borsäure im Preise nicht 
concurriren konnte mit dem aus Italien eingeführten Product. Jene 
Mengen Borsäure waren sehr gering, ausserdem die Operation nicht 
einfach genug, desswegen zu kostspielig. 

Wird der Glaubersalzrückstand mit Wasser geschlämmt, darauf 
mit Wasser abgekocht, so krystallisirt nach dem Abdampfen der 
Lösung Bittersalz, Gyps und Kochsalz heraus. Bei Behandlung mit 
Säuren erhält man nun bei verschiedenen Anschüssen fast nur Gyps 
in prächtig seidenglänzenden, nadeiförmigen Erystallen. Borsäure 
ist nur in Spuren vorhanden. 

Digerirt man den Siebrückstand von der Kieseritwäsche während 
einer Stunde mit Wasser, welchem 10 Proc. Salzsäure hinzugefügt, 
so entsteht eine Lösung, welche zuerst wenig Borsäure, nachher viel 
Bittersalz anschiessen lässt. Die Lauge enthält: Thonerde, Eisen 
und Bittersalz, dessen Quantität 10 — 15 Proc. des Bückstandes 
ausmacht. 

• Nach dem Mitgetheilten scheint es daher lohnender, zur Ver- 
arbeitung auf Borsäure nur den Stassfurtit anzuwenden, welchen 
man in relativ grösseren Mengen und ohne Beimengung fremder 
Salze zur Verfügung hat. 

Bis zu dem Jahre 1874 stellte man in Stassfurt aus dem 
Stassfurtit Borsäure dar, was zuletzt von der Firma Kevel, Lücke & 
Comp, geschah. Das Verfahren ist nicht veröffentlicht worden. 
Ebenso ist nicht allgemein bekannt, in welcher Weise die aus- 
wärtigen Fabriken, wie Jan nasch in Bemburg und de Haen in 
List vor Hannover, die Borsäure aus dem Stassfurtit gewinnen. 

In der neuesten Zeit sind von G. Krause verschiedene Ver- 
suche mit dem Stassfurtit angestellt und die Resultate in der Schrift 
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„G. ErauBe, lieber das Vorkommen und die Verwendung des 
Stassfurtits. Cöthen, 1876" veröffentlicht worden. 

Die Einleitung des Werkes enthält G-eschichtliches und Angaben 
über das Vorkommen des Minerals. Der Haupttheil versucht, durch 
Experimente das Verhalten desselben unter verschiedenen Bedingungen 
darzulegen und Mittel zu seiner Nutzbarmachung auf Borsäure undv 
Borax anzugeben, wie dies in Stassfurt geschehen kann. 

Kurz zusammengefasst , ergeben sich aus den practischen Ver- 
suchen folgende Erfahrungen. 

Das oberflächlich gereinigte Mineral hat nachstehende Zu- 
sammensetzung : 

Borsäure 52,39 

Magnesia 23,13 

Magnesiumchlorid 12,14 

Ealiumchlorid »..*... 3,46 

Natriumchlorid 1,28 

Magnesiumsulfat 0,87 

Eisensesquioxyd 0,71 

Feuchtigkeit 6,02 

Behandelt man das Mineral mit Wasser, so wird eine Menge 
von 8 — 11 Proc. Salze gelöst, je nachdem es im ersteren Falle mit 
kaltem, im letzteren mit warmem Wasser ausgezogen wird. Es 
kommt eine derartige Menge Wasser in Betracht, welche genügt, um 
das gepulverte Mineral in einen dünnen Brei zu verwandeln. 

Der Stassfurtit ist zwar in Wasser unlöslich, jedoch wird er 
von demselben in G-egenwart von Salzen angegriffen, so dass er sich 
theilweise löst, theilweise zersetzt wird. Unter den gelösten Salzen 
befinden sich 2 — 3 Proc. Borsäure. Der ausgezogene und getrocknete 
Stassfurtit enthält: 

Borsäure 54,28 

Magnesia 23,41 

Magnesiumchlorid . . . 11,20 

Ealiumchlorid 2,59 

Natriumchlorid .... 0,55 

Magnesiumsulfat .... 0,43 

Eisensesquioxyd .... 0,50 

Wasser 7,04 
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Die Borsäure wird zweckmässig aus diesem geschlämmten Producta 
dargestellt. 

Der käufliebe Stassfurtit wird gröblieb gemahlen, eine Menge 
von 105 Kg. in einer bleiernen Pfanne mit so viel Wasser über- 
gössen, dass es das Pulver genügend befeuchtet, aber nicht über 
demselben steht. 

Die Pfanne ist derartig eingemauert, dass sie von unten durch 
Feuergase bestrichen werden kann, ohne dass die directe Flamme 
sie erreicht. Sie steht desswegen auf einer Schicht feuerfester Steine ; 
weniger gut würde die Anwendung einer gusseisemen Platte sein. 
Mehrere Pfannen stehen hintereinander und werden von den Gasen 
desselben Feuers geheizt. Man bedient sie nach einander in an- 
geführter Art. 

Der Brei wird mit einem Holzspaten öfters durchgerührt und 
nach 1 — 2 Stunden die Lösung durch eine am Boden des Gefässes 
befindliche Oeffnung von 3 — 4 cm. Durchmesser abgelassen. Vor 
der OefEnung der inneren Seite der Pfanne ist ein Drahtnetz mit 
einer Maschenweite von 1 mm. angebracht, welches das Pulver 
zurückhält. Von aussen kann dieselbe durch einen Stopfen von 
Holz oder besser durch eine bleierne Klappe mit Gummiplatte luft- 
dicht verschlossen werden. 

Die zuerst ablaufende trübe Flüssigkeit wird wieder aufgegossen, 
um einen Verlust an Bohsubstanz zu meiden. Nach dem vollständigen 
Abtropfen der Lauge giesst man auf die Oberfläche des Breies eine 
Menge von 10 — 20 1. Wasser auf einmal auf und lässt es rasch 
durchlaufen. Hierauf wird die Oeffnung verschlossen, der Brei mit 
300 L Wasser übergössen, gut gemengt, darauf 150 Kg. rohe Salz- 
säure vom specifischen Gewichte 1,16 zugesetzt und das Ganze 
wieder gemischt. Die Pfannen werden nun erwärmt, wobei man 
dafür sorgt, dass der Inhalt der ersteren, also der vordersten Pfanne, 
nicht eine Temperatur über 150" G. erreicht. Ehe die Lösung er- 
folgt, ist ein zeitweiliges Agitiren nöthig; sobald sie eingetreten, 
wird das Feuer entfernt, die Flüssigkeit kurze Zeit absetzen gelassen 
und dann durch die Oeffnung in steinerne oder eiserne Krystallisir- 
gefässe geleitet. Die Yerunreinigungen haben sich im Lösegefasse 
abgesetzt und sind zurückgeblieben. Die abgelaufene Flüssigkeit 
muss demnach klar sein. 
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Während man die Lösung bis zum vollständigen Erkalten 
stehen lässt, nimmt man die Beinigung und Füllung der Pfanne , 
wieder vor. 

Wenn sich die Borsäure in grösster Menge ausgeschieden, hat 
die Flüssigkeit eine Temperatur von 15 — 2C C. oder weniger; zeigt 
sie mehr Grade, so ist dies ein Zeichen, dass die Ausscheidung noch 
vor sich geht, und man hat daher jenen Zeitpunkt abzu- 
warten. Man lässt dann die Lauge ab, presst die Borsäure 
zwischen Tüchern aus, spült sie mit beschränkter Menge Wasser ab, 
presst nochmals und trocknet sie. Statt die Borsäure zu pressen, 
kann man sie auch schleudern, um sie von der anhängenden Lauge 
zu befreien. Der erste sehr bedeutende Anschuss der Borsäure- 
krystalle ist auf diese Weise vollständig rein zu erhalten. 

Die Laugen werden vereinigt und so oftmals verdampft, als 
Borsäure anschiesst. Die letzten geringen Mengen Borsäure, welche 
durch 5 — 10 Proc. fremde Salze verunreinigt sind, lässt man ent- 
weder getrennt von dem reinen Product und verwerthet sie als 
solche oder fügt sie der zunächst folgenden Lösung hinzu. 

Die Endlauge lässt man weglaufen oder dampft sie bis 45^ B. 
ein und gewinnt somit ein unreines Chlormagnesium. In letzterem 
Falle wird die noch heisse Lösung in dichte Fässer abgelassen, in 
welchen sie nach, mehreren Stunden zu einer festen Masse erstarrt. 

Eine Berechnung nach vorstehend dargelegter Fabrikations- 
methode würde sich folgendermaassen stellen: 

105 Kg. Stassfurtit 94 M. 50 Pf. 

Fracht, Mahlen, Verlust 1 „ 60 „ 

150 Kg. Salzsäure 10 „ — „ 

Kohlen, Arbeitslohn, Abnutzung der Gefasse 5 „ — „ 

111 M. — Pf. 

Um aus dem Stassfurtit Borax darzustellen, kann man fünf 
Wege einschlagen. 

Man bereitet in der beschriebenen Weise zunächst Borsäure 
und fabricirt aus dieser und Natriumcarbonat in bekannter Art 
den Borax. 

Der Stassfurtit wird in Salzsäure gelöst, eine solche Menge 
Soda hinzugefügt, dass sie die in Lösung befindliche Borsäure zu 

11 



Drnckfehler: 

Pag. 21: 8. Zeile von unten lies: 47,50 statt 77,50. 
„ 24 : 8. Zeile von oben lies : 6 H, statt 12 Hg 0. 
„ 26 : (Glauberit) lies: Ca SO« statt Ca^ SO4. 
„ 124: 9. Zeile von oben lies: Dil ngesal zarten statt Düngearten. 



Angoii Prenn in CAthm. 
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